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Elternpflicht und Erziehung zur Keulchbeit. 
Von Prof. Dr. Hamm. 
or einem Dezennium haben die deutſchen Biſchöfe feierlich ihre Stimme 
1") erhoben und in dem Hirtenſchreiben wider die Unſittlichkeit die Eltern 


auf die grundlegende Pflicht der Erziehung ihrer Kinder zur Sitten- 
reinheit mit väterlichem Ernſt und hoheitsvoller Strenge hingewieſen. „Der 
beſte Schutz gegen die ſittlichen Gefahren des Kindesalters iſt und bleibt 
eine gründliche chriſtliche Erziehung in Ernſt und Milde, in Liebe und 
Strenge. — Meinet aber ja nicht, eure Erziehungspflicht ſei abgeſchloſſen 
mit der Entlaſſung der Kinder aus der Schule und mit deren Eintritt in 
das reifere Jugendalter. Sie fängt vielmehr hier aufs neue an. — Mit 
bloßer Aufklärung iſt noch nichts erreicht, und eine vorzeitige Aufklärung 
kann alles verderben.“ Hätte nicht das goldene Büchlein der Gründerin 
des Katholiſchen Lehrerinnen-Vereins, der Seminar-Lehrerin a. D. Pauline 
Herber, Boppard, über Elternpflicht ſchon früher beſtanden, ſo könnte man 
es kurz als eine geiſtvolle, ſelbſtändige, von hohen Idealen und Impulſen 
getragene Paraphraſe des biſchöflichen Mahn- und Flehrufes bezeichnen. 
Aber ſchon vorher hatte P. Herber unter dem Decknamen E. Ernſt dieſe 
Gedanken den chriſtlichen Eltern ans Herz gelegt. Im Jahre 1905 war 
die erſte Auflage als Beitrag zur ſexuellen Jugenderziehung erſchienen. Der 
damalige Redakteur des P. b., Domkapitular und Profeſſor Einig, ſchätzte 
bei dem Durcheinander des anfänglich noch etwas beſcheiden auftretenden, 
tollen Aufklärungsgedankens Herbers „Elternpflicht“ ſehr. Nach zwei wei— 
teren Auflagen (9000 Ex.) bei Butzon u. Bercker in Kevelaer war das 
Büchlein lange Zeit vergriffen. Die neue vierte Auflage iſt 1919 im 
Volksvereinsverlag zu M.-Gladbach erſchienen. Fräulein Herber hat in 
L. Becker eine literariſche Mitarbeiterin und Gehilfin gefunden. 

Wenn die Biſchöfe ſchon vor zehn Jahren in flammenden Worten die 
Eltern an ihre Pflicht mahnten, was werden ſie heute ſagen? Nach dem 
ſo entſittlichenden, furchtbaren Krieg, nach dem Triumph des Unglaubens 
und der Auflehnung gegen Gottes Ordnung und Geſetz in der Revolution? 
Nach den in allen Teilen Deutſchlands auflodernden Flammen des Spar— 
takismus und frivolſter Sinnlichkeit und Genußſucht? Wenn die Biſchöfe 
ihon 1908 den Dienern und Dienerinnen des Fleiſches in den Großſtädten 
und auf dem Lande die Prophetenworte aus Jeremias 6,5 und Iſaias 3,9 
zuriefen: „Sie ſollten in Schanden ſtehen, weil ſie Greuelhaftes tun, doch 
ſie ſchämen ſich nicht in ihrer Schmach und kennen kein Erröten. Das 
Anſehen ihres Antlitzes zeugt wider ſie und ihre Sünde. Sodom gleich 


machen ſie dieſelbe kund und verbergen ſie nicht“ — was ſollten ſie heute 
ſagen, nach der ganzen, wüſten Flut, die über unſer Land und Volk 
dahingebrauſt? Im Vorwort heißt's ſo richtig: „Heute, wo die Auflöſung 
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aller beſtehenden Verhältniſſe auf politiſchem, wirtſchaftlichem und kulturellem 


Gebiete in vollem Treiben iſt, muß vor allem Zucht und Ordnung im ſitt— 
lichen Leben Halt geben und Erneuerung bringen. Die Erziehung zur 
Sittenreinheit von früheſter Kindheit an iſt die Elternpflicht des Tages.“ 

Der Schöpferin des Werkchens, das ſeine köſtlichſten Gedanken ſchon 
in der erſten Auflage barg, ſei herzlicher Dank für die unter ſo vielen 
Mühen und Opfern geleiſtete, verdienſtvolle Arbeit! Zuletzt ſah ich die 
Verfaſſerin, der ich wegen Kriegsmaßnahmen in den letzten Jahren keine 
Aufwartung machen konnte, wenige Wochen vor der Revolution am Rhein. 
An einem klaren, ſonnigen Herbſtnachmittag ward in der romantiſchen 
Bopparder Allee in der Nähe der Halteſtelle unſerer einſt ſo ſtolzen deut— 
ſchen Rheindampfer, ein leichter Krankenwagen herangefahren. Der Blick 
fiel auf die kranke, ſchon ältere Dame; das waren ſo durchgeiſtigte Züge, 
ſolch' leuchtende Augen, die ſo tief in die Seele eindringen wollten — — 
ach, das iſt ja das um die katholiſche Lehrerinnenwelt und die ganze Ju— 
gend ſo hochverdiente Frl. Herber, ſeit Jahren kränklich und doch uner⸗ 
zmüdlich tätig — und ehrerbietig bot ich den ſchuldigen Gruß. — Dieſe 
Begegnung fiel mir ein, als ich die gehobene Einleitung las von den 
Sternen, den Blumen und Kinderaugen. „Es iſt ein Unterſchied zwiſchen 
der Unſchuld des Kindes und der Reinheit, die das Auge und die Stirn 
des Erwachſenen verklärt. Iſt jene ein Abglanz des Paradieſes, das Gott 
unſern Stammeltern umſonſt verliehen hatte, ſo erſtrahlt in dieſer das 
Frühlicht des kommenden Reiches, das Chriſtus uns durch ſeinen Kreuzes— 
tod erworben hat.“ 

* 

Was Kollege Einig feiner Zeit als das Wertvollſte in der unter dem 
Decknamen Ernſt erſchienenen Schrift hervorhob, waren die richtigen, kirch— 
lichen, ſachgemäßen Grundſätze über die Aufklärungsfrage; ſie ſind auch 
heute noch namentlich für Theologen das Bedeutſamſte. Ihnen ſei daher 
beſondere Aufmerkſamkeit gewidmet. Das ganze Büchlein von 210 Seiten 
zerfällt in ſechs Abſchnitte: Grundbegriffe, Erziehliche Grundlagen, Religion 
und Sittenreinheit, Wiſſen, Charakterbildung, Rettung. 

Die Elternpflicht, die zunächſt bloß in der Hut der kindlichen Unſchuld 
beſteht, erweitert ſich zur planmäßigen Erziehung zur Sittenreinheit in 
Uebung der Keuſchheit. Die Elternpflicht in dieſem Punkt iſt vor allem 
Mutterpflicht. Im Körper vollzieht ſich die Reinigung von den tödlichen Bak— 
terien durch den warmen, friſchen Blutſtrom, der alle Organe bis in die 
kleinſten Zellen durchdringt. Im ſittlichen Leben gelingt ſie der edlen, 
warmherzigen Liebe, wenn ſie ſich tätigt in Erfüllung der Elternpflicht, von 
der wir handeln. Schon vor der Geburt des Kindes hat die Mutter 
Pflichten zu erfüllen bezüglich der Erziehung zur Sittenreinheit. Reiche, 
erprobte und wirkſame Gedanken werden in den erziehlichen Grundlagen 
und in der Darlegung des religiöſen Einfluſſes geboten. Der Abſchnitt 
über das Wiſſen beginnt mit einem Zitat, deſſen Autor leider nicht ange— 
geben iſt. „Ueber alles Schaffende und Zeugende in der Natur iſt ein 
Schleier des Verborgenen gebreitet. Unſerm Auge entrückt, tief im Schoße 
der Erde, vollzieht ſich das Wunder des Keimens, wird das Saatkorn zur 
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Pflanze. In der geheimnisvollen Tiefe der Felſen kriſtalliſieren ſich Sma— 
ragd, Amethyſt und Rubin. In ihre Puppe ſpinnt ſich die Raupe zur Ver: 
wandlung ein. Ueberall ſuchen wir vergeblich die Uranfänge des Lebens 
zu erforſchen. Spüren wir ihrem Geheimnis nach, ſo ſcheinen wir an die 
Schwelle eines Heiligtums zu gelangen, ein Schritt noch, und wir müßten 
Gott ſchauen.“ Der Schamhaftigkeit iſt die Hut des Geſchlechtlichen beim 
Menſchen anvertraut. Es iſt jenes edle, jungfräuliche Gefühl, das in den 
unverdorbenen, wohlerzogenen Menſchen wie vor Unſchicklichem und Un— 
lauterem ſo auch vor der Enthüllung des Lebens zurückhält. „Sogar im 
rein Seeliſchen wirkt dieſes Gefühl. Das Tiefſtinnere ſeines Herzens und 
Geiſtes offenbart der keuſche Menſch nicht ohne einen gewiſſen Kampf.“ 

Nun wollen moderne Sittlichkeitslehrer und ⸗Lehrerinnen dem Kinde 
jede Aufklärung zu teil werden laſſen, um ihm dadurch Schutz vor der 
Verführung zu bieten. Oberndörffer hat in ſeinem Buche über „Die ſchöne 
Tugend“, Köln, Bachem, S. 165, dieſe zum Teil anormalen Ideen an— 
geführt. | 

In Hinfiht auf die ewige Wahrheit wie in Hinſicht auf die dem 
Menſchen verliehene geiſtige Befähigung und ſittliche Verantwortlichkeit er— 
ſcheint das Erforſchen, ehrfurchtsvolle Eindringen in die bezügliche Seite 
des Lebens an ſich durchaus gerechtfertigt. 

Aber Aufklärung an die Jugend? fragt Frl. Herber. Und dann 
heißt es weiter: Genügt ihr nicht das ſittliche Gefühl, die richtig entwickelte 
Schamhaftigkeit? Steht nicht die einfältige Unbefangenheit und Harmloſig— 
keit, die einen Teil der Kinderſeligkeit ausmacht, höher als die Erkenntnis 
auf dieſem Gebiet? Iſt nicht auch Unkenntnis ein Schutzwall gegen die 
Ausübung des Böſen? Findet nicht der Reiz zur Sinnlichkeit, die Leiden⸗ 
ſchaft einen Bundesgenoſſen im Verſtand, indem ſie ſich Vorſtellungen und 
Empfindungen zu ihrem Vorteil zu geſtalten ſuchen? Kann man die note 
wendige Erkenntnis nicht der eigenen Beobachtung und Schlußbildung über- 


laſſen? — 


Auch der geiſtvolle Pädagog Dr. Lorenz Kellner hat dieſelben An- 
ſchauungen über dieſen wichtigen Gegenſtand. In ſeinen Aphorismen ſchreibt 
er: „Keuſche und fromme Eltern werden auch am ſicherſten auf keuſche Kinder 
rechnen dürfen, und eine chriſtliche Bildung iſt die beſte Schutzwehr gegen 
alle Verführungen des Lebens. Laßt die Kleinen denken und grübeln und 
allerlei Möglichkeiten aufftellen, das iſt, wenn ſonſt jene chriſtliche Bildung 
zur Seite ſteht, lange nicht jo gefährlich, als Enthüllungen, welche die Neu- 
gierde reizen, anſtatt ſie zu befriedigen, und durch die Ungeſchicklichkeit päda⸗ 
gogiſcher Wahrheitsfreunde doppelt gefahrbringend werden möchten.“ 

Eine Aufklärung in beſtimmter Form iſt überflüſſig da, wo die Kinder 
in zweifellos geſchützten Verhältniſſen aufwachſen, wo das die Erkenntnis 
vermittelnde Natürliche ihnen weder unſchicklich bloßgeſtellt, noch ängſtlich 
oder verlegen verhehlt wird, wo das Gewiſſen klar und ſtark geworden bei 
guter Gewöhnung und religiöſer Leitung. Die Verfaſſerinnen find der Ans 
ſicht, daß es in rein erziehlichem Intereſſe ohne Zweifel am beſten wäre, 
wenn die Aufklärung bis zum Alter äußerer Selbſtändigkeit verſchoben 
werden könnte. Kommt es doch vor, daß eine Kloſterfrau ihrer Unkennt⸗ 
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nis in dieſen Dingen Ausdruck verleiht anläßlich der Gewiſſensrechenſchaft 


nach der Beicht. — 

Ein anderes Beiſpiel wird uns ſo erzählt: „Ich war ein ſechzehnjähriges 
Mädchen, in Gottesfurcht wohlerzogen. Daß es ein Geheimnis war um die 
Entſtehung des Menſchen, war mir nach und nach klar geworden. Ich hatte 
es aber nie zu erforſchen geſucht, einmal, weil mein Temperament nicht zum 
Grübeln neigt, dann wohl auch, weil mir eine heilige Scheu anerzogen war, 
die nach der Lüftung des Schleiers nicht gelüſtete. 

Eines Tages rief mein Vater mich allein zu ſich. „Martha“, redete er 
mich an, „deine Mutter braucht jetzt mehr als ſonſt deine Hilfe im Haus. Wir 
haben uns ein Kindchen beim lieben Gott beſtellt, und ſie trägt es ſchon unter 
dem Herzen. Sie darf ſich nun nicht mehr ſo viel anſtrengen bei der Arbeit, 
und du mußt recht lieb und gut mit ihr ſein!“ „O, ein Kindchen“, jubelte ich, 
„welche Freude, ja, ich will ſehr gut für Mütterchen ſorgen, du kannſt dich 
darauf verlaſſen.“ Und ich drückte dem Vater die Hand und fühlte mich glüd- 
lich und ſtolz wie nie zuvor; dann ging ich zu Mütterchen, ſchmiegte mich an 
ſie und ſagte ihr leiſe ins Ohr, was ich wiſſe. Sie küßte mich und ſagte nichts. 
Aber ich war nun ihr treuer Kamerad und durfte ihr fogar helfen beim An⸗ 
fertigen der kleinen Wäſche. — Weitere beſondere Belehrungen erhielt ich nicht. 
Was Gottes Anordnung war, verſtand ich, was Gefahr war, fühlte ich, Gottes 
Gnade hielt mich.“ 


Aber wo ſind heutzutage ſolch' geſchützte Verhältniſſe? Die Altersge— 
noſſen, Bücher, Zeitungen, Anzeigen, Genußſucht, Frühreife, Verführung 
von außen und Verſuchung von innen legen den Eltern eine weiſe und 
vorſichtige Aufklärung nahe. 

Die Eltern allein ſind als die erſten dazu befähigt und 
berufen. Die Schule leiht gleichſam nur Fäden zur Verarbeitung, zuerſt 
im Religions-, dann im naturgeſchichtlichen Unterricht. 

Die Schule ſelbſt muß eine formelle Aufklärung, von 
wichtigen Ausnahmefällen abgeſehen, aus erziehlichen 
Gründen entſchieden ablehnen. Das Verhältnis zwiſchen Lehrer 
und Schüler iſt dazu meiſtens perſönlich nicht vertrayt genug. Die Vertraulich— 
keit aber, die ohne beſtimmte Veranlaſſung durch eine ſolche Belehrung ge— 
knüpft würde, birgt Gefahr in ſich, und ſei es nur die der falſchen Deu— 
tung nach außen. Aehnliches trifft beim Seelſorger zu. 

Den Seelſorger ſtellt die Verwaltung des hl. Bußſakramentes zu= 
weilen vor die Aufgabe, in vorſichtiger Weiſe Klarheit zu vermitteln, und 
für manches Beichtkind mag das ernſt väterliche Wort der Seelenführung 
das einzige Beruhigungs- und Bewahrungsmittel ſein, das zugleich über 
die roh oder ungeſchickt erhaltene anderweitige Aufklärung hinweghilft. 

Oeffentliche Belehrung in der Klaſſe, in der Chriſten-⸗ 
lehre, von der Kanzel müßte das Schamgefühl auf beiden 
Seiten ſchwer verletzen, ja, ein Zartempfindender müßte beinahe un— 
fähig ſein, ſie zu geben, und damit wäre die Belehrung im beſten Falle 
unwirkſam. Reif denkende Eltern und Erzieher verwahren ſich denn auch 
gegen einen gemeinſamen Unterricht über dieſe Dinge, auch wo es ſich um 
die Schulentlaſſenen handelt. Die Jahrhunderte hindurch von der 
Kirche geübte, durch den römiſchen Katechismus beſtätigte 
und erläuterte Methode der Zurückhaltung beim religiöſen 
Unterricht hat ihre wohlbegründete, weiſe Berechtigung. Unberührt bleibt 
die andere Aufgabe des katechetiſchen Unterrichts im Anſchluß an das 6. Ge— 
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bot über die Tugend der Reinheit zu belehren, die Gefahren kenntlich zu 
machen und die Mittel zur Bewahrung zu bezeichnen. 

Frl. Herber unterſcheidet bei der ſtufenmäßig vermittelten, dem Be— 
dürfnisfall angepaßten Aufklärung durch die natürlichen Erzieher vier Momente: 

1. Die Belehrung über die Selbſtbewahrung; 

2. über den Urſprung des Lebens und die Mutterſchaft. Beide Punkte 
fallen der Mutter zu. Die erſte Belehrung durchſchnittlich zwiſchen dem 
2. und 6. Jahre, die zweite zwiſchen dem 6. und 13. Jahre; 

3. Belehrung über die Zweiteilung und das Verhältnis der Geſchlechter; 

4. über die Ehe. 

3 und 4 übernimmt der Vater gegenüber dem Sohn, die Mutter gegen— 
über der Tochter. Die 3. geſchieht im Alter von 15— 18 Jahren, die 4. 
bei der beabſichtigten Eheſchließung. Der Vater wird dem Knaben beim 
Eintritt ins Jünglingsalter noch eine Belehrung über die Selbſtbewahrung 


zuteil werden laſſen. 
* * 


Im erſten Lebensalter müſſen die Kleinen bezüglich der Schamhaftig— 
keit gewöhnt und belehrt werden, was ſchicklich und unſchicklich iſt, was 
den Körper ſchädige und krank mache, dazu auch noch Gott beleidige. Fragt 
das Kind, woher die kleinen Kinder kommen, iſt die beſte Antwort: „Die 
Kinder kommen vom lieben Gott. Er ſchenkt ſie den Eltern in Begleitung 
eines Engels, der dann als Schutzengel bei dem Kinde bleibt.“ Kommen 
Verfehlungen der Kleinen vor, jo weiſt die Mutter fie ruhig, ſchonend, im 
Tone der Güte und des Ernſtes zurecht durch den Hinweis, daß Gott und 
die Eltern durch dieſes Verhalten des Kindes betrübt werden. Keine rauhe 


Beſtrafung, kein Lächerlichmachen! 
* 


* 


Die Belehrung über den Urſprung des Lebens und die Mutterſchaft 
muß gleichfalls von der Mutter erteilt werden. Es geſchieht zwiſchen dem 


6. und 13. Jahre. Ein Beiſpiel: 

Eine Mutter erzählt, wie eines Tages ihr ſiebenjähriges Söhnchen mit 
der beſtimmten, lauten Frage zu ihr kam: Woher kommen die Kinder, Mutter? 
Du haſt mir geſagt, ſie kommen vom lieben Gott. Bei X. hat man geſtern 
wieder erzählt, der Storch bringe ſie. Ich glaube dir. Aber wie ſchickt ſie 
der liebe Gott? — Was ſollte ich antworten? Mein Kind täuſchen? Es wäre 
dies das erſte Mal geweſen. Mein Knabe hat blindes, volles Vertrauen in 
ſeine Mutter. Sollte ich ihm antworten: Ich ſage dir das, wenn du größer 
biſt? Das ſchien mir bedenklich. Die Frage wäre in ihm geblieben. Sollte ich 
die Beantwortung dem Zufall überlaſſen, Fremden, Mitichülern, den Dienſt⸗ 


boten? Wird es leichter ſein, fie zu geben, wenn mein Kind zehn Jahre alt iſt, 


ſtatt ſieben? 

Dieſe und andere Gedanken ſchoſſen mir durch den Kopf, während die 
zwei klaren Kinderaugen erwartungsvoll auf mich gerichtet waren. Ich ſagte 
daher: Wenn wir heute Abend zuſammen ſchlafen gehen, will ich es dir jagen. 
— Gott gab mir inzwiſchen die Erleuchtung. Als ich am Abend an ſeinem 
Bettchen ſaß, nahm ich feine Hand in die meine und erzählte ihm ungefähr 
folgendes: 

. Vater und Mutter haben einander lieb. Sie wünſchen ſich dann wohl 
von Herzen ein Kindlein. Du weißt, daß die kleinen Kinder von Gott kommen. 
Er hat den erſten Menſchen erſchaffen, er gibt alles Leben. Das Kindlein, das 
er den Eltern ſchenken will, läßt er aus einem winzigen Keimchen wachſen und 
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hält es noh faſt ein Jahr eingeſchloſſen im dunklen Kämmerlein. Du weißt, 
auch die Blumen und Kräuter und die großen Bäume läßt der liebe Gott aus 
kleinem Samen hervorwachſen. Jedes Samenkorn aber muß erſt eine Zeitlang 
in der dunklen Erde ruhen, und in der Erde wird es auch zuerſt lebendig und 
wächſt wie in einem Kämmerlein. Das Keimchen des Kindes hat Gott in den 
Leib der Mutter gelegt, das iſt ſein Kämmerlein. Da haſt auch du geruht, 
ganz nahe an meinem Herzen. Da hat der liebe Gott deinen Leib und deine 
Seele gemacht. Wie, das weiß niemand, als Gott ſelbſt. Da biſt auch du ent- 
ſtanden und gewachſen, bis du ſo groß warſt, daß man dich auf die Arme 
nehmen konnte. o werden die Kinder ſchon vor der Geburt von der Mutter. 
„getragen“. Die Hottesmutter hat Jeſus zu ihrer Baſe Eliſabeth getragen. 
Das wird der Mutter aber nicht leicht. Sie hat manches zu leiden, und wenn 
das Kind zur Welt kommt, hat ſie große Schmerzen. Aber ſie trägt es gerne 
aus Liebe zu dem Kindlein. Viel größer als der Schmerz iſt doch ihre Freude. 
Die Eltern danken dem lieben Gott für ſein Geſchenk und verſprechen ihm, 
das Kind zu pflegen und es gut und fromm zu erziehen. Was ich dir jetzt 
eſagt habe, iſt ein Geheimnis zwiſchen Mutter und Kind, es iſt unſer Ge- 
helmnis. Du weißt es nur von mir, niemand anders mußt du danach fragen, 
und nicht mit andern darüber ſprechen.“ 

Als ich geendet hatte, fühlte ich zwei Aermchen ſich um meinen Hals 
ſchlingen, und mein kleiner Junge preßte ſich mit einem „liebe Mutter, wie 
hab' ich dich lieb“, an mich. Jene Unterredung hat ihn ſpäter immer wieder 
zu mir geführt. Eine kurze Erklärung, ein Wort genügte, um ihn mitten durch 
die Gefahren des ſpäteren Alters ſicher zu führen. 

* * 


Die erziehliche Behandlung des Jugendlichen iſt einmal Fortführung 
der Gewöhnung, dann aber Charaktererziehung, von der das Büchlein in 
prächtiger Weiſe handelt. Dazu kommt dann die Belehrung über die Ver— 
änderungen am Körper und die neuen Beziehungen nach außen. Eine be— 
ſtimmte, belehrende Warnung iſt notwendig, wenn Sohn oder Tochter 
den erſten freien Schritt ins Leben machen, was bei den Kindern des 
Volkes bald nach der Schulentlaſſung zutrifft. Mädchen und junge Leute 
müſſen ihre „Merkblätter“ fürs Leben durch ernſte, mündliche Belehrung 
empfangen. Bei den reichen Hilfsmitteln macht das keine Schwierigkeiten. 


Das Wiſſen allein macht's aber nicht. 


F. W. Förſter redet einmal junge Knaben und Mädchen alſo an: 
„Ihr wißt ja ſelbſt gut genug, daß das Wiſſen vom rechten Wege allein 
noch nicht ausreicht, man muß ihn auch zu gehen verſtehen. Auch das 
bloße Wiſſen von der Kraft des Dampfes und ſeiner Beherrſchung hilft 
noch nichts, wenn nicht der Techniker die Maſchine und den Keſſel baut. 
Und fo iſt's auch beim rechten Handeln.“ — Die Maſchine, die das Han- 
deln im rechten Gang erhält, heißt Charakterſtärke, d. h. Willensſtärke. Sie 
bekundet ſich durch unentwegtes Wollen und Handeln nach feſten, ſittlichen 
Grundſätzen. Keuſchheit iſt nach den Worten eines franzöſiſchen Schrift— 
ſtellers die höchſte Gewähr der Vollkraft des Willens. 

Gibt es einen größeren, edleren Gegenſtand der Erziehung? Der 
ſittenreine Menſch iſt das Meiſterwerk derſelben. Sein Anteil iſt Geſund— 
heit des Leibes, Schönheit, Heiterkeit, Zufriedenheit, Seelenruhe. „O Jung— 
fräulichkeit“, ruft der hl. Athanaſius aus, „unverſiegbarer Reichtum, unver— 
gängliche Krone, Tempel Gottes, Wohnung des hl. Geiſtes, koſtbarer Edel» 
ſtein, des Todes und der Hölle Feind, der Engel Leben und Krone der 
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Heiligen!“ Möge die wertvolle Friedensgabe Pauline Herbers über die 
ſo unaufſchiebbare Friedensbetätigung weite Verbreitung finden und für die 
Reinheit Begeiſterung wecken in Stadt und Land! Im kurzen Herrenwort 
iſt dem Sieger unbegreiflicher und unendlicher Lohn hinterlegt: „Selig 
ſind, die reinen Herzens ſind, denn ſie werden Gott anſchauen“ (Mt. 5, 8). 

Die Bitte, die von den Verfaſſerinnen an die Spitze des Buches ge— 
ſtellt worden iſt, möge am Ende dieſer Zeilen eine Stelle finden: 

O du heilige, o jungfräuliche, ſüße Mutter Maria! 

Mutter der Liebe, du Reingebliebene, bitt' für uns, Maria! 

Die Worte erinnern uns nicht nur in tiefſter Dankbarkeit an alle 
unbegreifliche Güte und alle unfaßbare Gnade der himmliſchen Mutter, 
ſondern mahnen uns auch in kindlicher Liebe, treuer Verehrung und un— 
auslöſchlicher Dankbarkeit derer zu gedenken, die hier auf Erden uns Mutter 
war und iſt, eine Landsmännin von Pauline Herber, deren trefflichen 
Schulunterricht in Montabaur ſie teilte — der Vater, Herr Lehrer Herber, 
gab ihn — die auch in Wort und Werk, Gebet und Mahnung, bei Tag 
und Nacht, in unſern Kindheitstagen, Jünglingsjahren und auch in den 
Manneskämpfen all das zu erfüllen ſtrebte, was einer edlen chriſtlichen 
Mutter als Ideal vorgeſtellt wird: Mulierem fortem quis inveniet? 
Procul et de ultimis finibus pretium eius. Fortitudo et decor in— 
dumentum eius, et ridebit in die novissimo. Os suum aperuit sa— 
pientine et lex clementiae in lingua eius. Multae filiae congregaverunt 
divitias, tu supergressa es universas. Mulier timens Dominum lauda- 
bitur et lau ent eam in portis opera eius (Prov. 31). 

Was die Bischöfe in wenigen wuchtigen Worten gejagt haben, das ie 
Kern und Stern der Erzielung zur Keuſchheit und Elternpflicht: 

„Das erſte Schutz- und Bewahrungsmittel iſt das ſittliche Schamge— 
fühl, die hl. Schambaftigfeii, von Gott ſelbſt der Unſchuld als Hüterin bei— 
gegeben. Dieſe wecket und pfleget in den Herzen der Kinder von früheſter 
Jugend an. Kläret ſie darüber auf, ſobald die Vernunft erwacht, daß ſie 
Kinder Gottes find und Gottes allſehendes Auge überall auf ihnen ruht. 
Pflanzet tief hinein die hl. Gottesfurcht. Laſſet euch die Ausbildung und 
die Stählung ihrer Willenskraft von jung an angelegen ſein durch Gewöh— 
nung an Arbeit und Gehorſam, durch Fernhaltung jeder Verweichlichung 
und Verzärtelung, durch Erziehung zur Strenge gegen ſich ſelbſt. Canz 
beſonders aber haltet ſie an zum täglichen Gebet und zum regelmäßigen 
Empfang der hl. Sakramente. 

Das ſind die alten und ewig wirkſamen Bewahrungsmittel und Heil— 
mittel gegen die ſittlichen Gefahren.“ 

Gilt das nicht gerade für unſere traurige, betrübte, armſelige Zeit? 
Und nicht erſt recht bei den furchtbaren Verheerungen der Sünde auf über— 


natürlichem Gebiete? „Sit doch die Unkeuſchheit eine ſchändliche Ableugnung 


der Verbindung mit Gott, ein ſchmählicher Verrat an ſeiner Liebe, der 
ſchimpflichſte Gegenſatz zu den Forderungen des Chriſtentums. Das Wort 
der heiligen Schrift „Du haſt den Namen, daß du lebeſt, und biſt tot“ 
findet durch dieſe Sünde ſeine furchtbarſte Beſtätigung, mag auch, wie das 
vorkommt, äußerlicher Gottesdienſt noch zum Schein gepflegt werden. — 
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Tod und Fäulnis eines Gliedes gereicht aber jedem Ganzen zum Verder— 
ben, und jo iſt die Unkeuſchheit auch die Zerſtörerin jedes Familienglückes“ 
(S. 44). Handelte es ſich nun um eine geiſtliche Familie, ſo müßte ſolch' 
ein Unglücklicher noch ſo viel natürliche Liebe zu den Seinen beſitzen, um 
krank zu werden und ſtill auszuſcheiden. Aber bei den Banden des Blutes 
hilft das nicht. Nur innere Umfehr und ehrliche Wiedergutmachung kann 
wahre Rettung bringen. Es ruft aber die weiſe und greiſe Mahnerin auf 
der Rheinhöhe bei Baudobriga die inhaltsſchwere, an Sankt Alphonſus er— 
innernde Lehre ins Gedächtnis: „Der Angriffskampf gegen das fleiſchlich 
Böſe und der Verteidigungskampf für die Reinheit iſt in jedem Menſchen— 
leben ein Kampf auf Leben und Tod, ein Streit bis zum letzten Atemzug“ 


(S. 26). 
nn 
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Gedanken zum Bonifatius jubiläum (719-1919). 
Von Pfarrer Baier in Reute bei Waldſee (Württemb.) 


ie Weltgeſchichte das Weltgericht“, ein viel gebrauchtes Wort und doch 

liegt der Beweis für die Wahrheit desſelben nicht immer ſo klar am 

Tage. Es gilt da, den Spuren der Weltgeſchichte in ihren großen 
Geſchehniſſen und Ereigniſſen nachzugehen und dabei ſtets den oberſten Plan 
der göttlichen Vorſehung im Auge zu behalten, der nach unſerer chriſtlich— 
katholiſchen Weltanſchauung, nach der Offenbarung Gottes kein anderer iſt, 
als die Förderung des Reiches Gottes, dem ſich alles irdiſche Geſchehen 
unterzuordnen hat mit der Beſtimmung, ihm dienſtbar zu werden nach dem 
Worte des Apoſtels an die Chriſten, als die von Gott Auserwählten: 
„Alles iſt euer, Ihr aber ſeid Chriſti, Chriſtus aber iſt Gottes.“ 

Wenn wir mit dieſem Maßſtabe herantreten an die großen Ereigniſſe, 
unter deren Schatten wir noch ſtehen und leben, den Weltkrieg und die 


Revolution, ſo ſind es beſonders zwei Anläſſe, die in dieſe Ereigniſſe herein— 
ragen und ſich mit ihnen berühren, das 500jährige Lutherjubiläum und das 


1200jährige Bonifatiusjubiläum. Bonifatius und Luther, welche Antipoden! 


Der eine hat ſeine ganze Tätigkeit geſtellt auf den Felſen Petri und hat 


auch dem ſeine großen Erfolge zu verdanken: er hat Deutſchland zum 
katholiſchen Glauben geführt, hat im Sinne Roms eine große reformatoriſche 
Tätigkeit ausgeübt, indem er das Chriſtentum, das er vorgefunden, von 
den Schlacken des Irr- und Aberglaubens gereinigt, Zucht- und Sittenloſig⸗ 
keit unter der Geiſtlichkeit und im Volke bekämpft und das ſittliche Leben 
auf den Grund der katholiſchen Lehre geſtellt hat. Damit hat er den 
Grund gelegt zu jener Blüte des chriſtlich⸗katholiſchen Lebens im Mittel- 
alter, von dem wir noch leuchtende Spuren haben in dem Erbe, das uns 
auf allen Gebieten des kulturellen Lebens aus jener Zeit hinterlaſſen iſt. 

Was Bonifatius unter unſäglichen Mühen aufgebaut und gepflanzt 
hat, das hat Luther wieder niedergeriſſen, indem er den größten Teil von 
Deutſchland von Rom losgetrennt hat. Es iſt unglaublich, was im Laufe 
der Jahrhunderte geſchehen iſt, um dieſes Werk Luthers zu rechtfertigen 
und ins glänzendſte Licht zu ſtellen. Dazu mußte die katholiſche Kirche 
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möglichſt ſchlecht gemacht werden, daher all die Geſchichtslügen, die bis in 
unſere Zeit ein ſo zähes Leben haben, daß ſie gar nicht umzubringen ſind 
und, hundertmal widerlegt, ebenſo oft wieder auftauchen. Daher auch all jene 
frommen Märlein, die ſich an Luther und ſein Werk entgegen den nüch— 
ternen Tatſachen anknüpften, die bis in die neueſte Zeit unter den Prote— 
ſtanten gläubig aufgenommen wurden, denen erſt durch die Reſultate der 
neueren Geſchichtsforſchung der Boden entzogen wurde. In dieſer Atmo— 
ſphäre der Verherrlichung Luthers und ſeines Werkes haben ſich bei uns 
jene Phraſen und Schlagwörter eingebürgert, in deren Banne ſich das öffent— 
liche Leben abſpielte. Um als ein guter, echter Deutſcher zu gelten, mußte 
man evangeliſch ſein. Wer katholiſch war, der mußte es ſich gefallen laſſen, 
über die Achſel angeſehen und zum Deutſchen 2. Klaſſe geſtempelt zu 
werden. Das deutſche Kaiſertum wurde als ein evangeliſches nicht bloß 
angeſehen, ſondern auch als ſolches bezeichnet. Dieſe Anſchauung, die bis 
zum Weltkrieg die herrſchende war, wurde für uns geradezu zum Verhäng— 
nis, inſofern Deutſchland ohnehin ſchon durch die Politik der Ententemächte 
iſoliert war und es noch mehr wurde durch die beſondere Note des evan— 
geliſchen Kaiſertums. 

Was hat nun der Weltkrieg mit der Revolution aus dem Deutſchland 
Luthers, aus dem evangeliſchen Kaiſertum, gemacht? Hochmut kommt vor 
dem Fall, das hat ſich auch hier gezeigt. Es war eine Ueberhebung ſon— 
dergleichen, wie von gewiſſer Seite alle Erfolge und Siege, die wir in 
dieſem Krieg zu verzeichnen hatten, auf das Konto Luthers und ſeines 
Werkes geſchrieben wurden: Luther hat geſiegt auf dem Schlachtfeld, hieß 
es in dieſen Kreiſen. Daß neben den Kämpfern evangeliſcher Konfeſſion 
auch ebenſo viele oder noch mehr ſolche katholiſcher Konfeſſion ſtanden, die 
ebenſo gut ihre Pflicht erfüllten, das wurde nicht beachtet. Wie wäre dieſe 
Ueberhebung erſt im Falle des Endſieges zum Ausdruck gekommen und gar 
bei einem Zuſammentreffen desſelben mit dem Lutherjubiläum, deſſen Feier 
ſchon am Ende des Krieges geplant war?! 

Aber es kam anders, es kam die Niederlage und mit ihr ein Gericht 
über den Proteſtantismus, wie es hätte nicht ſchärfer und vernichtender 
ſein können. Wir Katholiken leiden unter der Niederlage ebenſo, allein es 
geht hier nicht bloß um materielle Intereſſen, es geht um Höheres, es geht 
um Ideen, die ſeit Jahrhunderten im Kampfe mit einander ſtehen. Keine 
Macht der Welt hätte das ſtolze Gebäude, das der Proteſtantismus errichtet, 
niederreißen können, wenn hier nicht Gottes Hand eingegriffen hätte. Den 
Finger Gottes müſſen wir in dieſen Ereigniſſen ſehen: die Weltgeſchichte 
iſt das Weltgericht. 

Durch die Wucht dieſer Ereigniſſe aber tritt von ſelbſt wieder in den 
Vordergrund das Werk des hl. Bonifatius, des Apoſtels Deutſchlands, der 
den Grund gelegt hat zur wahren, dauernden Größe Deutſchlands, da er 
dasſelbe verbunden mit der Kirche Gottes, verbunden mit der ewigen Wahr— 
heit, die durch Jahrtauſende die Probe der Echtheit beſtanden. Hat nicht 
auch dieſer Weltkrieg in unſerm deutſchen Vaterland uns Katholiken, die 
man fo gerne als Deutſche 2. Klaſſe, als weniger zuverläſſige Staatsbür- 
ger über die Achſel angeſehen und zurückgeſetzt hat, die Ehre wieder 
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gebracht, da wir durch die Tat es gezeigt, daß wir uns an Treue und 
Opferliebe dem Vaterland gegenüber von niemand übertreffen laſſen. Haben 
es nicht ſelbſt die erbittertſten Gegner der katholiſchen Kirche, wir erinnern 
an einen Traub, öffentlich ausgeſprochen, daß man die katholiſche Kirche 
ferner nicht mehr beläſtigen dürfe, da die Katholiken voll und ganz ihre 
Pflicht getan haben? Ja, auch nach der Seite hin gilt: die Weltgeſchichte 
das Weltgericht. | 

So mögen denn in Bonifatius, der feiner Abſtammung nach zu jenem 
Volke gehört, das jetzt über uns ſo viel Unheil gebracht, zu den uns ſtamm— 
verwandten Angelſachſen den heutigen Engländern, in dem, was er getan 
und gewirkt hat, die Worte ihre wahre Bedeutung zurückerhalten! Nur 
Leidenſchaft, eine in ihrem Banne ſtehende Betrachtung der Dinge, konnte 
die Tat Luthers als eine ſpezifiſch deutſche Tat anſehen. Nur Leidenſchaft 
konnte die Katholiken, die treu zu der von Chriſtus geſtifteten Kirche und 


ihrem Oberhaupte ſtehen, als nicht echte Deutſche, als Deutſche 2. Klaſſe 


verfehmen. Wollen wir nun einmal von echt deutſchen Eigenſchaften und 


Tugenden reden, ſo iſt es von jeher die Treue geweſen, durch die ſich 


die Deutſchen auszeichneten. Wo ſehen wir aber dieſe Treue mehr lebendig, 
als in einem hl. Bonifatius, der treu zu dem von Gott beſtellten Ober— 
hirten der Kirche ſtand und zu dieſer Treue auch die deutſchen Völker er— 


zogen hat! Mit dieſer Treue hat Bonifatius auch einen edlen Freimut 


verbunden, den er ebenſo dem Papſt gegenüber wiederholt gezeigt, wie 


ſeinen Landsleuten den Engländern gegenüber, wenn es galt, an ihnen 


grobe Fehler zu rügen. War es wirklich eine echt deutſche Tat, die Luther 
vollbracht hat, wenn er dieſe Treue verletzt hat? Hat ſich das Wort: „Un— 


treue ſchlägt den eigenen Herrn“ nicht bewährt durch die ganze Geſchichte 


Deutſchlands ſeit der ſog. Reformation? Ja, es iſt eine lange Kette von 
Irrgängen, die ſeitdem die deutſchen Völker gehen mußten. Aus dieſem 
größten Unglück, das über Deutſchland gekommen iſt, der Glaubensſpaltung, 
ſind beſtändige Kämpfe und Kriege hervorgegangen, die am Marke unſeres 
Volkes gezehrt, ja, es bis aufs äußerſte erſchöpft und an den Rand des 
Verderbens gebracht haben, wenn wir denken an den 30 jährigen Krieg und 
jetzt an den furchtbaren Weltkrieg, der unſer Volk in einen Tiefſtand ge— 
bracht, wie er bisher unerhört war in der Weltgeſchichte. 

Ja, wäre die Treue gegen das Oberhaupt der Kirche, die Kern und 
Stern im Wirken des Apoſtels Deutſchlands, des hl. Bonifatius, war, nie 
ver'°&t worden, wie ganz anders würden wir daſtehen? Es iſt eine eigene 


D lie des Schickſals, daß die vernichtenden Schläge, die gegen das „evan— 


geliſche Kaiſertum“ geführt wurden, in erſter Linie ausgingen von jener 
Nation, die ebenfalls ſich von Rom losgetrennt hat und von den deutſchen 
Proteſtanten als Schweſterkirche betrachtet und von jeher mit beſonderer 
Sympathie deswegen gehegt und gepflegt wurde. Es iſt noch in guter 
Erinnerung, wie man bei uns in Deutſchland nicht höher geſchworen hat, 
als auf England. Ja, dieſes England, dieſes weltbeherrſchende England 
mit ſeinem Reichtum und ſeiner Macht, mußte als Kronzeuge ſtets her— 
halten, wenn es galt, die Wahrheit des Proteſtantismus gegen die römiſche 
Kirche und die ihr angehörenden Völker darzutun. Der Proteſtantismus 
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hat nun einmal feinen Maßſtab auf die Güter diefer Welt eingeftellt: er 
will die göttliche Wahrheit in irdiſchem Glück, in äußerer Macht und Reich⸗ 
tum erproben. Aber eben das iſt ihm zum Verhängnis geworden; eben 
dieſe über alles geprieſene proteſtantiſche Macht hat an das ſtolze Gebäude 
des proteſtantiſchen Kaiſerthrones trotz der Bande der Verwandtſchaft, durch 
die es mit ihm verknüpft war, die Hand angelegt, es entwurzelt und end— 
gültig beſeitigt. | | 

Die proteſtantiſche Weltanſchauung, die ſich durch die Rückſichtnahme 
auf die ewigen Wahrheiten und die ewigen Güter nicht in ihrem irdiſchen 
Tun und Treiben ſtören laſſen will, hat zur Trennung von Politik und 
Religion geführt. So iſt jene Politik entſtanden, die nur noch den eigenen 
Nutzen, die kraſſeſte Selbſtſucht als treibendes Motiv ihres Handelns gelten 
läßt, und dieſes Syſtem iſt gerade im proteſtantiſchen England entſprechend 


dem engliſchen Nationalcharakter zur konſequenteſten Entwicklung gelangt | 


und ijt nun uns zum Verderben geworden. 


Denken wir uns die Völker von der katholiſchen Idee beherrſcht, wie 


im Mittelalter feſt und treu zum oberſten Hirten der Kirche ſtehend, die 
in ihrem Tun und Handeln ſich von der chriſtlichen Gerechtigkeit und Liebe 
leiten laſſen. Hätte es auch da zu einem Kriege kommen können, der ſo, 
wie dieſer Weltkrieg, alles an Grauſamkeit und Härte weit hinter ſich 
zurückgelaſſen hat und das trotz des vielgeprieſenen Fortſchrittes und der 
Kultur der modernen Zeit? Allgemein iſt das Sehnen nach einem Völker— 
bund, der der Wiederkehr eines ſolchen Krieges für immer ein Ende macht. 
Aber wiſſen wir nicht bereits ſo viel von dieſem angekündigten, in allen 
Tönen geprieſenen Völkerbund, daß er nur ein Zerrbild iſt von dem, was 
wir von einem Völkerbund erwarten müſſen, ein Bund, geſchloſſen von den 
Ententevölkern, die darauf ausgehen, die anderen, beſonders die beſiegten 
Mittelmächte, unter dem Daumen zu halten? Wie ganz anders war jener 
chriſtliche Völkerbund, wie er im hl. römiſchen Reich deutſcher Nation ver— 
körpert war, wo die ewigen Geſetze der chriſtlichen Gerechtigkeit und Liebe 
die die Völker umſchlingenden Bande waren? 

Ja, es iſt wieder eine eigene Ironie des Schickſals, eine deutliche 
Spur von dem Walten Gottes in der Weltgeſchichte, daß in dieſem Kriege 
allein der Papſt, der vom proteſtantiſchen Deutſchland ſo viel geſchmähte 
Papſt, die Fahne der Gerechtigkeit und Unparteilichkeit emporgehalten 
und oft genug der Menſchlichkeit und Liebe zum Siege verholfen hat, wäh: 
rend ſonſt alles im Meer des Neides und Haſſes, der Grauſamkeit und 
Mordluſt untergeſunken iſt. Ja, wäre es möglich, daß man Völker ſo 
unterdrücken dürfte, wie es jetzt bei dieſem Gewaltfrieden mit Deutſchland 
und ſeinen Bundesgenoſſen geſchehen ſoll, wenn die Stimme des Papſtes, 
der ſich allein nach den ewigen Geſetzen der Gerechtigkeit und Liebe richtet, 
noch mehr Gewicht im Rate der Völker hätte? Ja, rächt es ſich nicht 
furchtbar an uns, das Beginnen Luthers, das auf die Vernichtung des 
Papſttums ausging und all' ſeine Anhänger, die hierin nur allzu gelehrige 
Schüler waren? 

Hat ſich fo in dem furchtbaren Krieg das Papſttum als den Fels in- 
mitten der brandenven Wogen erwieſen, jo nicht weniger in den Stürmen 
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der Revolution. Das Werk Luthers war Revolution, wie das ja auch jetzt 
von den Hiſtorikern allgemein zugegeben wird. Daß auf die kirchliche Re— 
volution die politiſche und ſoziale folgt und folgen muß, iſt in der Logik 
der Tatſachen begründet. Die Revolution bleibt nicht auf halbem Wege 
ſtehen, ſie dringt unaufhaltſam weiter, das zeigt die Geſchichte unſerer Tage 
ſo deutlich. Wohin man aber kommt, wenn die Revolution ihre letzten 
Konſequenzen gezogen, das lehrt der Blick auf Rußland, und bei uns dringt 
alles auf das gleiche Ziel hin. Gegenüber dieſen zerſtörenden Mächten gilt 
es wieder, einen feſten Punkt zu gewinnen, auf dem Halt und Sicherheit 
iſt, und was kann das anders ſein, als eben jene Kirche, die gegründet iſt 
auf des Herrn Wort, auf dem Felſen, den die Pforten der Hölle nicht 
überwinden können. Es klingt wie ein prophetiſches Wort, was der ſcharfe 
Denker Moltke geſagt hat: „Katholiſch müſſen wir doch alle noch einmal 

werden“ und es mag wie eine Erleuchtung durch ſo viele gläubige und 
konſervativ geſinnten Proteſtanten gegangen ſein, als die Revolution im 
November des vorigen Jahres ausbrach, daß hier nur die Annäherung an 
jene Kirche helfen und retten kann, die die Stürme der Jahrtauſende be— 
ſtanden hat. Daher das Zuſammengehen weiter proteſtantiſcher Kreiſe mit 
dem Zentrum bei den Wahlen, ja, ſelbſt der „Evang. Bund“ hat, was 
von dieſer Seite geradezu Staunen erregen muß, in einem Flugblatt ge— 
mahnt, daß man ſich jetzt wieder den konſervativen Mächten und beſonders 
auch der katholiſchen Kirche nähern müſſe. Freilich gibt es auch auf dieſer 
Seite genug ſolche, die nichts lernen und nichts vergeſſen und gegenüber 
ſolchen Beſtrebungen auf den Standpunkt ſich ſtellen: lieber ſozialdemokratiſch 
werden, als mit dem Zentrum und der katholiſchen Kirche gehen. Als 
ſymptomatiſch mag hier gelten die Abtretung der Kanzel im altehrwürdigen 
Münſter in Ulm an die Sozialdemokratie ſeitens des liberalen Paſtoren— 
tums unter Zuſtimmung des evangelischen Konſiſtoriums in Stuttgart, was 
freilich auch auf heftige Mißbilligung im evangeliſchen Volke geſtoßen iſt. 
Das heißt aber in der roten Flut untergehen und ſo iſt auch hier die 
Weltgeſchichte das Weltgericht. Bonifatius hat ſein Werk auf den Felſen 
Petri gegründet. Gleicht er da nicht nach den Worten des Herrn dem 
weiſen Mann, der ſein Haus auf einen Felſen gebaut hat? Es fiel der 
Regen und die Ströme brachen herein, es wehten die Winde und ſtürmten 
ein auf jenes Haus, aber es fiel nicht zuſammen; denn es war auf einen 
Felſen gegründet. Hat aber nicht der Lauf der Weltgeſchichte und zumal 
die Entwicklung der Dinge in unſern Tagen das Tun Luthers, ſeines Anti— 
poden, als das Tun jenes törichten Mannes erwieſen, der ſein Haus auf 
den Sand gebaut hat? Es fiel der Regen, die Ströme brachen herein, es 
wehten die Winde und ſtürmten ein auf jenes Haus und es ſtürzte ein 
und ſein Fall war groß. 

Per aspera ad astra! Durch Nacht zum Licht! Das muß jetzt die 
Parole für unſer Volk werden. Dieſes Licht wird uns aber nur erſcheinen 
auf jenem Weg, den der hl. Bonifatius, der Apoſtel Deutſchlands, unſere 
Vorfahren geführt hat. Die Abkehr von dieſem Weg hat uns weiter und 
immer mehr dem Verderben entgegengeführt. Darum heißt es jetzt: Zurück⸗ 
kehren zu den Licht⸗ und Heilquellen des wahren, lebendigen Chriſtentums! 


| 4 
| | 
| 
- 
\ 
| 
| 
| 
— | | | 
x 


Decreta nova quoad abusum matrimonii. 541 


Dieſes aber ruht auf dem Felſen, auf den Chriftus feine Kirche gebaut 
hat. Daher wird ſich bei einem Volk die aufwärts oder abwärts führende 
Linie, der Barometerſtand des Glückes darin zeigen, ob und wie weit es 
auf dem Weg zur Kirche Gottes ſich befindet. 

Es war ſeit der ritualiſtiſchen Bewegung in England eine überaus 
erfreuliche Erſcheinung der Zug zur katholiſchen Kirche, dad ſich in weiten 
Kreiſen gerade unter den gebildeten Ständen ſeit Jahrzehnten in den vielen 
Konverſionen bemerklich machte. Daß freilich dieſe Bewegung noch keinerlei 
beſtimmenden Einfluß auf die maßgebenden Kreiſe in England ausüben 
konnte, das hätte, wenn es nicht ſchon vorher anzunehmen geweſen wäre, 
erſt recht der Krieg gezeigt. Im Anfang des Krieges ließen ſich Stimmen 
aus maßgebenden katholiſchen Kreiſen vernehmen, die die engliſche Politik 
mißbilligten, diejelben mußten aber bald zum Schweigen kommen; aber 
auch an ſolchen Katholiken hat es nicht gefehlt, bei denen der Dunſt der 
nationalen Leidenſchaft den Blick für die Wahrheit und Gerechtigkeit ver— 
dunkelt hat. Aber das muß England nachgeſagt werden, daß es gegen die 
katholiſche Kirche vor dem Krieg ſich viel toleranter gezeigt hat, als andere 
Nationen, wie Frankreich und auch Deutſchland, dem gerade die antikatho— 
liſch gerichtete Politik wie im Elſaß und Polen unſäglich geſchadet hat. 
Wie oft mußten wir in dieſem Kriege uns ſagen, da der deutſche Name 
durch ſyſtematiſche Lüge und Verleumdung in der ganzen Welt geſchändet 
und geächtet war: jetzt mögen auch einmal unſere Proteſtanten es am 
eigenen Leibe erfahren, wie weh die Lüge der Verleumdung tut, die gegen 
uns Katholiken, die Jeſuiten mit eingeſchloſſen, jahraus jahrein an der 
Tagesordnung iſt! Daß in England der Zug zur katholiſchen Kirche nicht 
abgenommen hat, zeigt die Nachricht, daß in Frankreich 80 000 engliſche 
Soldaten während des Krieges katholiſch geworden ſind. 

Wie ſteht es bei uns in Deutſchland in dieſer Hinſicht? Wird das 
Furchtbare, das über uns gekommen iſt, nicht auch ſo manche unſerer evan— 
geliſchen Mitbürger zur Erkenntnis führen, wo das wahre Heil zu finden iſt, wo 
eine feſte Stütze gegen die heranſtrömenden Fluten des Umſturzes zu finden 
iſt? Wir wollen es hoffen und zu unſerem mächtigen Schutzpatron, dem 
hl. Bonifatius, flehen, daß er vom Himmel aus dem armen Deutſchland, 
für das er ſein Leben und Blut geopfert hat, beiſtehe, und ihm das Beſte 
verſchaffe, was es geben kann, was unendlich mehr wert iſt, als alle 
irdiſchen Güter, nämlich die reine Wahrheit und die Fülle der 
Gnade. Dieſe Güter würden reichlich die Verluſte, die wir an materiellen 
Gütern erleiden, aufwiegen. Ja, möge der harte Weg, den wir gegangen 
und den wir noch zu gehen haben, uns entgegenführen dem großen Ziel, 
das einer beſſeren Zeit verheißen iſt, daß nämlich eine Herde und ein 


irt werde! 
oo o 


Decreta nova quoad abusum matrimonii. 
Von P. Ballmann, C. Ss. R., Trier. 
Ueber den abusus matrimoſti find zwei Dekrete der Pönitentiarie 
veröffentlicht worden, die hervorgehoben werden müſſen. 
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Decreta nova quoad abusum matrimonii. 


Dieſe Dekrete find ſchon 1916 erſchienen und beziehen ſich auf das 
Verhalten der Frau, wenn der Mann mit ihr Onanismus, Sodomismus, 
Kondomismus begehen will. Ihr Wortlaut iſt folgender: 


I. 


Responsum S. Poenitentiariae, 3. Apr. 1916. 

Dubium. Utrum mulier alicui actioni mariti, qui, ut voluptati 
indulgeat, crimen Onan aut Sodomitarum committere vult, illique 
sub mortis poena aut gravium molesiiarum minatur, nisi obtemperet, 
cooperari licite possit? 

Resp. a) Si maritus in usu coniugii committere vult crimen 
Onan effundendo scilicet semen extra vas post inceptam copulam, 
idemque minetur uxori aut mortem aut graves mole-tias, nisi per- 
versae eius voluntati sese accommodet, uxor ex probatorum theo- 
logorum sententia lieite potest hoc in casu sic cum marito suo coire, 
quippe cum ipsa ex parte sua det operam rei et actioni licitae, 
peccatum autem mariti permittat ex gravi causa, quae eam ex- 


cusat, quoniam caritas, qua illud impedire teneretur, cum tanto in- 


commodo non obligat. 

b) At si. maritus committere cum ea velit Sodomitarum crimen, 
cum hie sodomiticus coitus actus sit contra naturam ex parte utrius- 
que coniugis sic coeuntis, isque doctoram omnium iudicio graviter 
malus, hinc nulla plane de causa ne mortis quidem vitandae, licite 
potest uxor hac in re impudico suo marito morem gerere. Miratur 
vehementer S. Poenitentiaria, quod opposita sententia cum humanae 


naturae dedecore, in quorundam sacerdotum animis (ut refertur) in- 
sistere potuerit. 
II. 


Responsum S. Poenitentiariae, 3. Jun. 1916. 


Quaesita. 1. Utrum mulier, casu, quo vir ad onanismum exer- 
cendum uti velit instrumento, ad positivam resistentiam teneatur? 

2. Si negative, utrum suificiant ad resistentiam passivam ex 
parte mulieris cohonestandam rationes aeque graves ac pro ona- 
nismo naturali (sine instrumento), vel potius omnino necessariae sint 
rationes praegravissimae? 

3. Utrum, ut tutiore tramite tota haec materia evolvatur et 
edoceatur, vir talibus utens instrumentis, oppressori vere debeat 
aequiparari, cui proinde. mulier eam resistentiam opponere debeat, 
quam virgo invasori? | 

Resp. Ad 1. Affirmative. 

Ad 2. Provisum in primo. 
Ad 3. Affırmative. 
Carolus Perosi, S. Poen. Regens. 


In der Antwort der hl. Pönitentiarie vom 3. April 1916 auf das 
Dubium wird sub I, a) das Verhalten der Frau gegenüber ihrem on a⸗ 
niſtiſch handelnden Mann angegeben. Es wird die allgemein geltende 


Anſicht der Theologen in dieſem Punkt betont. Ganz genau iſt dies Ver— 
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halten dargelegt in der Instructio der deutſchen Biſchöfe pro confessari's. 
In dieſem Verhalten der Frau ſei hervorgehoben, daß die Frau, obſchon 
ſie die Sünde des Mannes nicht wollen darf, ihre Mißbilligung dem Manne 
kundgeben und ihn von der Sünde abzubringen ſuchen muß, dennoch ex 
gravi causa mitwirken, poſitiv mitwirken, d. i. ſich dem Manne hin⸗ 
geben darf, in die entſtehende delectatio venerea einwilligen, ja ex causa 
gravi ſogar das Debitum vom onaniſtiſch handelnden Mann verlangen 
darf. Es iſt eben der onaniſtiſche Verkehr in ſich nicht ab initio malus, 
ſondern ex culpa solius viri actus fit malus. 

Die Antwort der hl. Pönitentiarie auf das Dubium sub I, b) be— 
zieht ſich auf das Verhalten der Frau beim ſodomitiſch vorgehenden 
Mann. Sie lautet: nulla plane de causa ne mortis quidem vitandae 
licite potest uxor hace in ıe impudico suo marito morem gerere. 
Iſt dieſe Antwort nicht entgegen der bisherigen Lehre der Moraliſten, die 
in der Instructio der deutſchen Biſchöfe für die Beichtväter angenommen 
iſt? Es heißt daſelbſt: mulier licite pati potest concubitum viri sodo- 
miticum ex gravissima tantum causa et sub hac duplici conditione: 
1° quod hune coitum impedire conaretur et tum solum permitteret, 
quando absque gravissimi mali periculo eum impedire non posset; 
2° quod delectationi venereae tune suborienti non consentiret (Noldin). 

Antwort: Nein. 

Der ſodomitiſche Verkehr iſt ein actus intrinsece malus. Daher 
ſagt die hl. Pönitentiarie in ihrer Antwort, daß unter keinen Umſtänden 
die Frau dem ſodomitiſch vorgehenden Mann darf „morem gerere“, d. h. 
willfahren, zu Willen ſein. Dies Wort beſagt: poſitiv äußerlich mitwirken, 
wie das vorhin beim onaniſtiſchen Verkehr geſagt wurde. Dies poſitive 
Mitwirken verbietet die hl. Pönitentiarie. Sie war ja auch um weiter 
nichts gefragt worden. Es hieß im Dubium, ob die Frau (wie beim 
onaniſtiſchen) fo beim ſodomitiſchen Verkehr „cooperari“, d. h. poſitiv mit- 
wirken könne. Darauf antwortet die hl. Pönitentiarie: Beim onaniſtiſchen 
Verkehr kann die Frau unter Umſtänden poſitiv mitwirken, beim ſodomi— 
tiſchen nie. Dadurch aber verbietet die hl. Pönitentiarie durchaus nicht, 
daß die Frau unter entſprechenden Umſtänden den ſodomitiſchen Verkehr 
pati, leiden, über ſich ergehen laſſen könne. Die Frau muß ſich wehren, 
wie ſie kann; ſteht aber ihr Leben in Gefahr, drohen ihr andere ſchwerſte 
Uebel, jo kann fie, wenn fie in die etwa entſtehende delectatio venere a 
nicht einwilligt, dieſen Verkehr pati, leiden, über ſich ergehen laſſen. — 
Nun iſt dies genau die Lehre der Moraliſten, die die Instructio pro con- 
fessariis mit den Worten Noldins ausſpricht. | 

Das Dekret vom 3. Juni 1916 bezieht ſich auf das Verhalten der 
Frau beim kondomiſtiſch vorgehenden Mann. Die Antwort der heil. 
Pönitentiarie verlangt von der Frau da poſitiven Widerſtand. Dieſe darf 
nie pofitiv mitwirken; fie muß vielmehr innerlich der Sünde und der etwa 
entſtehenden delectatio venerea und äußerlich durch Abwehr widerſtehen, 
und den äußeren Widerſtand erſt aufgeben ex timore mortis vel ex aliis 
gravissimis rationibus; alsdann darf fie die Handlung des kondomiſtiſch 
vorgehenden Mannes pati, d. i. über ſich ergehen laſſen. Es iſt eben der 
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kondomiſtiſche Verkehr, wie der ſodomitiſche, ein actus in se malus. Die 
hl. Pönitentiarie verlangt dieſe angegebene Handlungsweiſe der Frau beim 
Kondomismus des Mannes, weil die Frau denſelben Widerſtand dem Manne 
nach II, n. 3, ad 3. dieſes Dekretes entgegenſetzen muß, den die virgo 
dem invasor gegenüber anwenden muß. Dieſen Widerſtand geben aber 
die Moraliſten an, wie eben geſagt. So z. B. Aertnys, Theol. mor., 
8. Aufl., lib. III, tr. 5, n. 182. ) 


Geleitswort zur neuelten 7. Auflage des Lehrbuchs der 


Rirchengelchichte von Profellor Dr. Marx. 
Von Prof. Dr. Chriſt. Schmitt, Coblenz. 
or uns liegt in einer Stärke von 936 Seiten die bis 1917 fortgeſetzte Neu— 
auflage des eben bezeichneten Werkes, deſſen frühere Auflagen bereits ins 

Italieniſche und Spaniſche überſetzt worden ſind.2) Angeſichts der hohen 
Anerkennung durch Seine Heiligkeit, den Papſt, ſelbſt, die aus zwei Schreiben 
des Staatsſekretärs Merry del Val, welche vorgedruckt ſind, und denen die 
Einführung in italieniſche Prieſterſeminare gefolgt iſt, ſich ergibt, erſcheint 
jedes Wort des Lobes überflüſſig. Um aber unſer wärmſtes Intereſſe für den 
auch als Kanoniſten und Patriſtiker rühmlichſt bekannten Verfaſſer und ſein 
Buch, das dem Stande theologiſcher Wiſſenſchaft an unſerem heimiſchen Se— 
minar alle Ehre macht, zu bekunden, geſtatten wir uns eine eingehende 
Beſprechung. Wir verſtehen, daß ein Lehrbuch für den Schüler nur das 
Wichtigſte bieten ſoll. Anders iſt es bei einem Handbuch, wie etwa die 
neue Ausgabe Hergenröther's durch Kirſch; ein ſolches ſoll wohl bezüglich der 
Literatur noch weiter greifen. Wenn im Folgenden der Referent dennoch zu 
weitgehende Deſiderien vorzubringen ſcheint, jo möge der Hochwürdige Herr 
Verfaſſer es ihm verzeihen. Dem langjährigen Religionslehrer ſchwebt gerade 
in der Kirchengeſchichte ſtets vor Augen: Durch den profanen Geſchichtsunterricht 
wi d an unſeren Gymnaſien und Univerſitä in den Schülern fo ſchnell das Vor: 
urteil erweckt, die Forſchungen von heute überflügeln weit ſeine im Religionsunter— 
richt empfangenen Kenntniſſe. Zum Zwecke der Vertiefung im mündlichen Vor— 
trag, und davon ſpricht ja der Verfaſſer wiederholt in den Vorworten, möge 
alſo der Lehrer der Kirchengeſchichte das Folgende wohlwollend entgegen— 
nehmen. In den Händen recht vieler, die dieſes Amt von ſo großer Wichtig— 
keit heute bekleiden, wünſcht aber der Referent das Buch von Marx zu ſehen. 

Ganz vortrefflich iſt die Praxis in demſelben, zu jeder hervorragenden 
Perſönlichkeit, ſei es ein Heiliger oder ſonſtiger Vertreter kirchlicher Intereſſen, 
ſei es ein Hauptwortführer von gegneriſcher Seite, gleich die neue ſſte Mono: 
oder Biographie unter dem Text anzugeben. Darf ich da ſogleich noch den 
Wunſch äußern, erwähnt zu finden: (S. 554 oder 512, 5412) St. Johannes von 
Nepomuk, Mar. von Frind, 1871 und „Denkſchrift“, ebendaſelbſt (Prag), 1879; 
(S. 786 oder 817); Ozanam, Mgr. v. Hardy, Mainz, 1878. „Ein Leben im 
Dienſt der Wahrheit und Liebe“ (817); Garcia Moreno, Präſident der Republik 
Ecuador. Mgr. von George Kaufmann. Freiburg, 1891. 

Ohne irgend in Abrede ſtellen zu wollen, daß der Verfaſſer ſich bei dem 
ſo gewaltigen und weitſchichtigen Stoff beſchränken mußte, ſei es nun doch er— 
laubt, das eine und andere nachzutragen, um den das Buch begleitenden Vor— 
trag auf die Höhe der Zeit zu bringen. 

(S. XIV u. XV.) Vermißt wird die 1912 erſchienene 8. Aufl. der Dahl⸗ 
mann⸗Waitz'ſchen „Quellenkunde der deutſchen Geſchichte“ von Paul Herre, 
Leipzig, K. F. Köhler. 


1) Vergl. Dr. Berrenrath, Kölner Paſtoralblatt, Aprilnummer 1919. 
2) Paulinus- Druckerei, Trier, 1919, broſch. Mk. 15, —; geb. Mk. 21,50. 


* 


| 
| 
| 
| 
b 
| 
| 
| 
| 


Geleitswort zur neueſten 7. Auflage der Kirchengeſchichte von Prof. Marx. 545 


(431.) Erbes hält ſeine Behauptung, daß Petrus in Jeruſalem, nicht in 
Rom geſtorben, auch 1901, Zeitſchrift für Kirchengeſchichte, XXII, S. 1, 161, 
aufrecht. Dagegen „Paulus und Petrus in Rom“ von Lietzmann, 1916. 

„Unſägliche Bewunderung ergriff mich“, heißt es in Deißmann's (43) Mgr. 
des hl. Paulus, die ja Marx zitiert, „da ich den Paulus-Wegen zu Waſſer und 
zu Lande nachgehen durfte. Curtius, der beſte Kenner der griechiſchen Ge— 
ſchichte, ſagt von ihm: „Unter unſcheinbarer Hülle verbarg er die ſeltenſte Ge— 
nalität des Geiſtes, vereinigte er die rein menſchliche Vielſeitigkeit des Grie— 
chen mit der genaueſten Bib elkenntnis des Phariſäers, denn a's ſolcher war 
er ja der ausgezeichnetite Schüler des Altmeiſters Gamaliel geweſen. Er iſt 
ſtark in dialektiſcher Gedankenführung ſowie in ſchneidiger Debatte. Ihm 
ſtehen dichteriſche Bilder zu Gebote, wie ſie einem Dichter Pindar und Aeſchylus 
geläufig waren.“ 

Man vergibt der Wahrheit nichts, wenn man mit Rückſicht auf die 
Schwäche, welche manche Gebildete für proteſtantiſche Urteile zeigen, ſolche 
prägnante Charakteriſtiken aus nichtkatholiſchen Autoren wenigſtens für den 
mündlichen, das Lehrbuch ergänzenden Vortrag benützt. 

(109.) Vielleicht wiegt Harnacks Urteil über die Epiſkopal- als ur⸗ 
ſprüngliche Kirche in „Miſſion und Ausbreitung“, I, 373—397, wiederum bei 
manchen Leſern beſonders ſchwer, deshalb wünſchte ich ſie beigefügt. 391: „Hatte 
ein: Kirche keinen Biſchof, jo war die Zahl der Chriſten daſelbſt auch uner— 
heolich. . . . Daß die älteſte Organiſationsform eine oligarchiſche geweſen, iſt 
nicht nur unbeweisbar, ſon dern auch unrichtig“, auch 397: Marx ſagt mit Recht 
(I. c.): „Die Epiſkopal-Verfaſſung der Kirche iſt als urſprüngliche zweifellos.“ 
Er konnte dazu vielleicht noch zitieren Batiffol's gründliches Buch: „Urkirche 
und Katholizismus“, überſetzt von Fr. Xav. Seppelt, Köſel, 1910. 

(207.) Zu Sardika 344 werden die causae maiores als ad Petri sedem 
spectantes bezeichnet. Man ſchreibt an den Papſt Julius I.: Hoc enim opti- 
mum et valde congruentissimum videbitur, si ad caput, id est ad Petri 
sedem, de singulis quibusque provinciis domini referant sacerdotes. Be— 
fanntlich hat Funk, den Marx (J. c.) anzieht, 1897 die Echtheit der Canones 
Sardicenses gegen Friedrich ſiegreich erwieſen. Die Kontroverſe hat ſeither 
nicht geruht. 1912 hat Gregor, Ritter von Hankiewiez, in der Kanoniſtiſchen 
Abteilung II der Savigny-Zeitſchrift S. 44 jedes Bedenken gegen die Zuges 
ſtandniſſe des Provinzial-⸗Konzils betreffs der oberſtrichterlichen Gewalt Roms 
aufgegeben; zugleich hat er auch die Uebereinſtimmung ſeines Lehrers Stutz in 
dieſer Frage auf deſſen Wunſch dokumentiert. 

(214.) Zur Frage nach der Bildung des Klerus wäre nachzutragen die 
Freiburger theol. Studie von Hoerle, Herder, 1914, XIII. Heft: Frühmittel⸗ 
alterliche Mönchs- und Klerikerbildung vom VI. bis IX. Jahrhundert; für das 
Morgenland: Nel;, Theol Schulen in den ſieben erſten Jahrhunderten, Bonn, 1916. 

Zu (234) das Werk Raible, „Der Altar einſt und jetzt“, Herder, 1908, 
welches, zugleich praktiſch und wiſſenſchaftlich, dem Seelſorgsklerus nicht genug 
empfohlen werden kann; zu 

(255) als beſte Orientierung aus der Neuzeit über die Differenzen der 
iroſchottiſchen von der römiſchen Kirche, 1912: Dom Gougaud, O. S. B., Les 
chretientes celtiques und deſſen Artikel in der Revue d'histoire ecelésiastique 
IX Louvain 1908, p. 21—37 und 255 — 277 

(262) Zur Bonifatius: Frage M. Tangl: Neues Archiv der Geſellſchaft 
für ältere deutiche Geſchichtskunde, 40 Bde., 1916. Studien zur Neu⸗Ausgabe 
der Bonifatius-Briefe, I. Teil, 639 — 790 und 41. Bd., J. Heft, 1917, II. Teil, 
23101. u 

(279, . Für Karls des Großen frommen Sinn ſpricht, daß er 25 ſeines 
reichen Staatsſchatzes zur Verteilung unter die 21 Erzbistümer ſeines Reiches 
beſtimmte (Simſon, II, 451, 56, Einhard, Leben Karls d. Gr., S. 33). Seine 
Schweſter Ada, die immer eine große Vorliebe für das Kloſter St. Maximin 


) Die am Anfang einer neuen Zeile eingeklammerten Zahlen beziehen 
ſich von jetzt an immer auf Marx. Mgr. bedeutet Monographie. 
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in Trier hatte, ließ er dort beſtatten. Eine einfache Inſchrift bezeichnete die 
Stätte: Ada, ancilla Christi, soror Caroli Magni. Sie ſelbſt hatte an Maximin 
jenes prachtvolle Evangelientuch geſchenkt, welches wegen ſeines mit kunſtvollen 
Goldarbeiten reich verzierten Deckels und feiner goldenen Lettern unter dem Namen 
Codex aureus in der Stadtbibliothek zu Trier als erſte Sehenswürdigkeit gilt. 
Daß aber auch Karl ſich die Würde eines Laienabts in nicht wenigen Klöſtern 
uſurpierte und damit einer ſchweren Schädigung der mönchiſchen Disziplin in 
die Hände arbeitete, hat uns 1917 Voigt unzweifelhaft gemacht durch ſeine 
Stutz'ſche 90. und 91. Abhandlung: „Die Karolingiſche Kloſterpolitik, Laien— 
Aebte und Kloſter-Inhaber“. 

(341 ff.) Wir gehen jetzt dem großen Reformator Gregor VII. entgegen. 
Das Marx'ſche Lehrbuch war wohl ſchon im Druck, da erſchien 1918) zu 
Tübingen bei Mohr ein epochemachendes Werk von nichtkatholiſcher Seite über 
die ſoviel angefeindeten Gregorianiſchen Ideen; es iſt das von Ernſt Bern⸗ 
heim: „Mittelalterliche Zeitanſchauungen in ihrem Einfluſſe auf Politik und 
Geſchichtsſchreibung“. Teil I: „Die Zeitanſchauungen: Die Auguſtiniſchen 
Ideen — Antichriſt — Friedensfürſt — Regnum et sacerdotium“. Man muß 
— das iſt die leitende Maxime der ganzen Bernheim'ſchen nichtkatholiſchen Hiſto— 
rikerſchule — endlich anfangen, das Papſttum, namentlich in ſeinen Kämpfen 
mit den deutſchen Kaiſern, aus deſſen eigenen Vorausſetzungen zu 
verſtehen (S. 127 bei Bernh.). „Die Ausſchaltung des weltlichen Regiments 

u Gunſten einer unmittelbaren Herrſchaft des Papſtes, etwa wie im Kirchen⸗ 
ſtaat lag einem Gregor VII. fern; auch Innozenz III. hat das nicht gemeint.“ 
(221). „Immer wieder wird der Grundſatz von der Einheit beider Gewalten 
in der chriſtlichen Welt, freilich mit (gerechter) Betonung der Vorzüglichteit des 
Sacerdot ium wiederholt“ (214). „Von dem Gedanken einer Trennung von 
Kirche und Staat iſt das alles völlig entſernt.“ „Dieſe Päpſte lebten in den 
auguſtiniſchen Vorſtellungen von der Civitas dei (28).“ „Non in prineipiis“, ſagt 
ein Bonifazius VIII., „sed in principio coelum creavit Deus et terram (228).“ 
Oft entlehnten auch die Träger der oberſten kirchlichen Gewalt wörtlich ihre 
Gedanken dem Werke Auguſtins De civitate Der, welches man, um das Mittel⸗ 
alter zu verſtehen, immer zu Grunde legen müſſe. Von „perſönlicher Ver— 
ſtiegenheit“ (129 Bernh. Zeitanſchauungen) ſolle man doch bei Männern nicht 
ſprechen, welche meiſt nur mit größtem Widerſtreben (164, 5) an die Aufgabe 
herangetreten ſeien se murum opponere pro domo Israel (Ezechiel 13, 5. — 
In einer Neuauflage von Marx möchte ich dieſes Bernheim ſche Werk, deſſen 
2. Teil wir mit Freuden entgegengehen, nicht vermiſſen. 

(345.) Bis dahin galt der vielumſtrittene Dictatus papae (Gregor's VII.), 
in welchem den Nachfolgern Petri kurzweg die Gewalt zugeſprochen iſt, impe- 
ratores deponere, bei den katholiſchen Hiſtorikern meiſt als unecht (3. B. Schröder, 

„Der Liberalismus in Theologie und Geſchichte“, 1888. S. 148 oder Michael, 
Bd. IV, Hefele V unden ueſtens Marx 345 oder Hergenröther⸗Kirſch, II. Bd., 
307); betrachtet man aber das Aufſehen, weiches Peitz S. J. durch Nachweis 
der Echtheit („Das Original-Regiſter Gregor's VII., 1911) in der Gelehrtenwelt 
erregt hat, ſo muß eine Löſung in ganz anderer Richtung abgewartet werden. 
Peitz verſpricht ſelbe auch zu geben, nachdem noch einige bisher ungenügend 
bekannte Quellen veröffentlicht ſein werden“ (ſo „Stimmen der Zeit“, Bd. 94 
[1918], „Aus dem Geheim-Archiv der Weltkirche“, S. 290). Die Päpſte haben 
doch wiederholt feierlich verſichert, daß es ihnen nicht in den Sinn komme, in 
die Gewaltſphäre der Könige der Erde einzugreifen (vgl. Molitor, „Die Decre- 
tale Per venerabilem von Innozenz III.“, Münſter, 1876, welche Marx 344 


1) Zahlreiche Doktor-Diſſertationen dieſer Greifswalder Hiſtorikerſchule 
lange vor 1918 und die andern Werke Bernheim's: 1906: „Das Wormſer Kon— 
kordat und feine Vorurkunden“, Breslau, „Gregor VII. u. Heinrich IV., Leipz g 2, 
1913, ſowie deſſen „Methode der Geſchich'sforſchung“ ließen ſeit Jahren eine 
gerechtere Beurteilung der ehrwürdigen Reformpäpſte von Gregor J. bis Inno- 
zenz IV., ja bis Bonifazius VIII. (. Bernheim, Mittelalterliche Zeitanſchauungen, 
227), erkennen. 
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anführen konnte; nur ſollten alle zur Civitas dei zählenden Chriſten, die Kaiſer 
und Könige nicht ausgenommen, ratione peccati dem Urteil des Oberhauptes 
der Gemeinſchaft unterworfen ſein. Daß ſich Knöpfler gegen die Formel ratione 
peccati in der Rezenſion über Ernſt Timpe, „Die kirchenpolitiſchen Anſichten 
und Beſtrebungen des Kardinals Bellarmin“ in kirchengeſchichtlichen Abhand— 
lungen von Max Sdralek, III. Bd., Breslau, Aderholz, 1905 (Teutſche Lite— 
raturzeitung, Leipzig, 1906, XXVII. Jahrg., Sp. 1101, Nr. 18) ſo ereifert, iſt 
uns unverſtändlich. !) Wenn einmal das myitifche Connubium zwiſchen Staat 
und Kirche im Mittelalter ſo innig war, daß nach dem Schwabenſpiegel, dem 
anerkannten Rechtsbuche, ein Mann, der 6 Wochen und 1 Tag im Bann iſt, 
auch der Acht verfällt, hinwiederum aber auch, wer 6 Wochen und 1 Tag in 
der Acht iſt, auch mit dem Bann belegt wird, fo iſt's doch durchaus gerecht— 
fertigt, wenn Innozenz III. (Migne, 216, P. L. 1098) ſich betreffs des von den 
Fürſten zum König von Deutſchland freigewählten Kandidaten der Kaiſerkrone 
vorbehält: „Uns ſteht das Recht und die Vollmacht zu, die zum König von 
Deutſchland erwählte und zum Kaiſertum zu erhebende Perſon zu prüfen, da 
wir ſie ſalben, weihen und krönen. Denn ordnungsgemäß und ganz allgemein 
gilt, daß der zu prüfen hat, welcher die Hände auflegt. Oder geſetzt den Fall, 
daß die Fürſten einſtimmig einen Gottesräuber oder Gebannten, einen Tyrannen 
oder einen Toren, einen Häretiker ... zum König wählten, würden wir etwa 
gehalten ſein, einen ſolchen Menſchen zu weihen und zu krönen?“ Die Er— 
fahrungen mit einem Heinrich IV. und Friedrich berechtigten doch Innozenz zu 
ſolch' hartem Wort. Uebrigens durfte Marx 

(364) als verſöhnenden Abſchluß des Kampfes zwiſchen Friedrich II. und 
Honorius III. des erſteren Teſtaments-Beſtimmung wiedergeben: „Es ſoll der 
Kirche Genugtuung geleiſtet werden. 100000 Goldunzen ſollen zu unſerem 
Seelenheil auf die Sache des hl. Landes verwandt ... den Kirchen und Klö— 
ſtern ihre Rechte zurückgegeben, der hl. römiſchen Kirche all das Ihrige reſtituiert 
werden, wenn ſie auch dem Reiche das Seinige wiedergibt“ (Hefele, V2, 1141). 

Trotz der eben berührten Kämpfe war (wie ſelbſt der Proteſtant von 
Hardenberg, genannt Novalis, begeiſtert ſchreibt) das 12. und 13 Jahrhundert, 
„wo Europa ein großes chriſtliches Reich war, ein Intereſſe die entlegenſten 
Provinzen dieſes weiten geiſtlichen Reiches verband und ein Oberhaupt die 


großen politiſchen Kräfte zu vereinigen ſuchte, eine ſchöne, glänzende Zeit.“ 


Ganz ebenſo ſchreibt ja auch 

(341) Marx und behandelt dieſe Blütezeit bis 428. Wenn er 

(428) als merkwürdigſten Beweis, wie die Kirche alle Verhältniſſe des 
Lebens durchdrang, die Verbindung von Mönchtum und dem raufluſtigen 
Rittertum in den Ritterorden betont, ſo konnte er auch hervorheben, daß 
die Ritter überhaupt ſich auf folgende religiöſe Formel gemäß dem Caèeremo— 
niale verpflichteten: „Zuerſt will ich täglich mit demütiger Erinnerung an 
das Leiden des Herrn eine heilige Meſſe hören; ſodann allzeit für den katho— 
liſchen Glauben kühn das Leben einſetzen, Witwen und Waiſen in ihrer Not 
ſchützen und überhaupt vor Gott undd den Menſchen unſträflich wandeln.“ 


1) Marx weiſt ja des öfteren (441, 34, 43, 60) auf die 6bändige „Deutſche 
Geſchichte“ von Michael S. J., Herder, hin. Gegenüber den vielen Anklagen 
gegen die Päpſte, wie fie namentlich durch Hauck's „Kirchengeſchichte Deutſch— 
lands auf unſern Gymnaſien und Univerſitäten“ beſtändig erhoben werden, wo— 
von niemand beſſer als der Religionslehrer ein Wort zu reden weiß, hätte vielleicht 
auf die Bände Michaels und auch deſſen orientierende Aufſätze in der Innsbrucker 
Theologiſchen Zeitſchrift (z B. XV, 171 über Gregor VII. und den Urſprung 
der weltlichen Gewalt und viele andere Artikel), namentlich deſſen treffliche 
Exkurſe im Anhang des VI. Bandes (z. B. über Johannes! XXII. Anſpruch 
auf das Reichs⸗Vikariat uſw. zu Marx S. 477) und ebenſo auf das über 
Kompetenz⸗Konflikte zwiſchen König- und Papſttum fo trefflich orientierende 
Werk von Kardjnal Hergenröther: „Katholiſche Kirche und chriſtlicher Staat“ 
noch öfter verwi.jen werden können. 
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(470.) Mit dem Avignoner Exil beginnt das Sinken des kirchlichen Ein: 
fluſſes auf die Welt. Wenn dieſe dann drei Päpſte an der Spitze der Chriſten⸗ 
heit ſah, wenn die Biſchofsſtühle Verſorgungspoſten für nachgeborene Fürſten— 
ſöhne und Adelige wurden (wozu Marx die 63. und 64. Stutz'ſche kirchenrecht⸗ 
liche A handlung von Aloys Schulte, Stuttgart, 1910, zitieren durfte), wenn, 
dieſe Biſchöſfe um Geld den Konkubinat dul deten 

(>41) (nicht etwa bloß „mit Geld beſtra'ten“, Marx), fo mußte eine Kata— 
ſtrophe eintreten. Verfaſſer möge geitatten, daß wir einige Synodal-Beſchlüſſe 
nachtra zen, welche ſeiner milden Auffaſſung in der Note 1, 511, widerſtreiten: 
Anno 1423 hielt Erzb ſchof Theoderich von Köln eine Provinzial-Synode. Gleich 


im IL Kapitel heißt es: „Manche geiſtliche Oberen dulden den Konkubinat 


der Geiſtlichen, teils wegen zeitlichen Vorteils, teils aus Nachläſſigkeit.“ Es 
folgen dann die Strafen (Hefele, VIII, 355). 

Erſt mit 1429 erklärt das XXIII. Kapitel der Synode von Paris (alias 
Sens): „Die Biſchöfe dürfen in ihren Diözeſen keinen konkubinariſchen Kleriker 
mehr dulden und nicht mehr um Geld dieſes Vergehen ignorieren.“ Im ſelben 
Jahre erklärt auch eine Synode in Spanien, zu Tortoſa, in ihrem II. Statut: 
„Geiſtliche Oberen, welche von den Konkubinariern Geſchenke annehmen, wer— 
den geſtraft (J. c. 416, 422). 1435 erneuert die XX. Sitzung des Basler Konzils 
durch ihr erſtes Dekret das Verbot des Konkubinats: „Weil es in einigen 
Gegenden Kirchen-Obere gibt, welche den Konkubinat um Geld dulden, ſo ſoll 
dieſen unter Androhung der ewigen Verdammung ſolches ſtrengſtens verboten 
werden (J. c. 593). Es mag dann, um weitere Fälle von Dul dung durch 
die Obern um Geld zu übergehen, genügen, daß 1455 auf der Synode von 
Soiſſons wiederum von den Prälaten die Rede iſt, welche um Geld den 
Konkubinat duldeten (I. c. VIII, 97). 


(526) konnte beim Artikel über den „Vorreformator“ Wiklif ausdrücklich 
die lange propagierte geſchichtliche Unwahrheit richtig geſtellt werden, als habe 
dieſer (ähnlich, wie es von Luther in Deutſchland hieß) in England die Bibel 
unter der Bank hervorgezogen. Die als wiklifitiſch bezeichneten alten Bibeln 
der Bibliotheken rühren von treuen Söhnen der Kirche her, und die Verdienſte 
Wiklifs um Ueberſetzung eines geringen Teils der hl. Schrift ſind nach den 
gelehrten Forſch ingen der Neuzeit außerordentlich gering (vgl. z. B. Gasquet 
The Old English Bible and other Essays. London, 1897 und Katholik, Mainz, 
1898, I, 504). 

Wir kommen zu der Neuzeit. Damit auch nicht der Schein entſteht, als 
wollten wir an dem vortrefflichen Buche Kritik üben oder das Volumen des 
„Lehrbuches“ noch gewichtiger geitalten, unterdrücken wir einige Wünſche; 
erlauben uns aber noch eine durch die angeſtrebte Kürze entſtandene Unver— 
ſtändlichkeit auf Seite 783, 4 aufzuhellen. Es heißt dort von König Ludwig J. 
von Bayern: „Tiefen Eindruck machten auf ihn die Kölner Wirren (der Streit 
betreffs der gemiſchten Ehen), „in denen er ſich als Hort der Kirche 
erwies.“ Zur näheren Erklärung mag Folgendes dienen: Papſt Gregor XVI. 
wäre mit feinem Kardinal-Staatsſekretär Lambruſchini bei den Friedensver— 
handlungen mi Preußen nicht zum Ziel gekommen, wenn nicht bei letzterem 
Staate ununterbrochen der König von Bayern durch den apoſtoliſchen Nuntius 
Viale Prela von München, den Miniſter von Abel und den Biſchof Johannes 
Geißel, damals in Speier, vermittelnd tätig geweſen wären. 

Wir bemerken noch zu dem Buche von Marx, daß am Schluß die aller⸗ 
wichtigſten Quellentexte und ſehr erwünſchte chronologeſche Tafeln der Kaiſer 
uno Könige beigefügt find. Die Paulinus-Verlags-Anſtalt hat trotz der Be⸗ 
drängniſſe der Zeit kräftigſtes Papier für das wertvolle Werk gewählt. 
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„Katholische Lebenswerte“. 
Die paſtorell⸗pädagogiſche Höhenkultur derſchriſtlichen 
Piychologie und Erziehungskunſt. 
Von Dr. Joſ. Gotthardt, Pömbſen i. W. 
(Schluß.) 

c) Wie wir bereits in einer früheren Abhandlung über „Natur und 
Uebernatur in der modernen und chriſtlichen Erziehungskunſt“ nachwieſen, 
muß dieſe Erziehungspionierarbeit vom Individuum ausgehen, das in 
einem phyſiſch⸗pſychiſchen Leben, ſoweit es pſychologiſch faßbar iſt, impul— 
ſiv ſeine erſten Seelenregungen offenbart. — Die Mutter im Hauſe, die 
Kinderwärterin auf Spazierfahrten im Freien, die Erzieherin beim vorſchul— 
pflichtigen Zögling, der intereſſierte Jugendbeobachter, ſind zuerſt in der 
Lage, die eigenartigen pſychiſchen Aeußerungen des Kindes in induktiver 
Methode zu beobachten und die allmähliche Skala von den Sachvorſtellungs— 
typen zu den Wortvorſtellungstypen zu konſtatieren. | 

„Bei Kindern“, jagt E. Meumann, „bildet fich ein größerer Anteil des 
akuſtiſch⸗motoriſchen Wortvorſtellens in der Regel erſt unter dem Einfluß des 
Unterrichts aus. Die volle Ausbildung der Typen voll ieht ſich erſt. .. im 
Laufe ihrer Entwickelung (etwa vom vollendeten Pubertätsſtadium an; Frankl). 
Bei jüngeren Kindern erſcheint daher oft ein einſeitiger Typus beſtimmter 
ausgebildet, als bei älteren, weil diejenigen Vorſtellungse emente, zu welchen 
in ihrer Anlage ſchwächere Dispoſitionen vorhanden ſind, noch nicht genügend 
zur Ausbildung gelangen konnten. Aeltere Kinder zeigen aus derſelben Urſache 
mehr gemiſchte Typen. Bei dem weiblichen Geſchlechte bleibt für das 
ganze Leben das viſuelle Vorſtellen im Vorteil gegenüber dem akuſt ſch-motori⸗ 
ſchen . ... Mädchen ſind durchweg viſueller, als gleichalterige Knaben.“ !) 

) Hieraus erhellt, daß die Sachvorſtellungstypen beim Kinde vor 
dem Schulbeſuch prävalieren, daß ferner die Intelligenzbildung vom plaſtiſchen 
Anſchauen zum begrifflichen Wortdenken fortſchreitet. Wie dieſes progreſ— 
ſive Ineinandergreifen von Bild und Wort, wie wir es der Kürze halber 
einmal näher bezeichnen wollen, ſich vollzieht, das iſt die Achillesferſe der 
experimentellen Pſychologie. 

Meumann meint: „Bei Kindern muß der Eintritt in die Schule geradezu 
ein Wendepunkt in der Entwicklung der Vorſtellungstypen ſein; denn 1. erwer— 
ben fie durch den Schreib- und Leſeunterricht die neue Möglichkeit, viſuell⸗ver⸗ 
bale Wortvorſtellungen (und ſchreibmotoriſche Vorſtellungen) auszubilden, und 
2. iſt der gegenwärtige Schulunterricht darauf angelegt, das hörende und ſpre— 
chende Vorſtellen zu entw deln, das viſuell anſchauliche Vorſtellen zurückzudrän— 
gen . . . „Allerdings kommt die Tendenz der allgemeinen Entwicklung des 
Kindes dieſem Charakter des Unterrichts entgegen, weil der Erwachſene weit 
mehr mit Wortvorſtellungen arbeitet. Allein das berechtigt nicht zu einem Ver— 
nachläſſigen des viſuellen Sachvorſtellens, weil dieſes in der Entwicklung des 
Vorſtellungsmaterials eine entſcheidende Rolle ſpielt.“ ?) 

Auch mit dieſen Sätzen kommt die Theorie und Praxis der Vorſtel— 
lungstypen keinen Schritt weiter; denn es drängen ſich ſtets noch folgende 
Fragen auf: 

1°. Welches iſt der Hauptgrund für die Veränderlichkeit der Vorſtel— 
lungstypen, und wo beginnen die Varianten? Denn wenn die Vorſtellungs— 
typen angeborene Dispoſitionen find, wenn fie in ihrer graduellen Steige— 
rung die Intelligenz, die Begabung und das geſamte pſychiſche Können in 


1) A. a. O. S. 666 f. ) A. a. O. S. 664. 


— 
“ 


— 


— 


— 


— — 1 
2 


h 2 

— 


— 


* 


550 „Katholiſche Lebenswerte“. 


individueller Weiſe ſteigern, wo bleiben denn bei der Verſchiebung und 
Aenderung die grundlegenden Dispoſitionen, die doch bei weitem dem in— 
tellektuellen Vermögen als Teilkraft inhärieren? Wenn auch durch den in 
der Schule beginnenden Schreib- und Leſeunterricht eine Möglichkeit geboten 
wird, viſuell-verbale Wortvorſtellungen von neuem auszubilden, ſo wird der 
primäre Typus doch nicht weſentlich zurückgedrängt, geſchweige denn beſei— 
tigt, wie es viele wollen; und wenn auch der gegenwärtige Schulunterricht 
darauf angelegt iſt, „das hörende und ſprechende Vorſtellen zu entwickeln“, 
jo intendiert fie keineswegs, „das viſuell anſchauliche Vorſtellen zurückzu— 
drängen.“ 

2°. Welche Mittel beſitzt überhaupt die experimentelle Pſychologie, um 
die Grundtypen im Vorſtellungsvermögen bei größeren Gruppen von Kindern 
feſtzuſtellen, und dann: welche Vorausſetzungen müſſen denn eigentlich ge— 
geben ſein, um die Uebergangsſtadien vom Sachvorſtellungstypus zum Wort— 
vorſtellungstypus zu erkennen? Mit der einfachen Regiſtratur von Beobach- 
tungs verfahren iſt letzthin wenig erreicht; ſie erfordern eine geſteigerte Aus— 
dehnung der verſchiedenartigſten Experimente und geſtatten erſt dann ein 
zum Prinzipe führendes Reſümee, wenn folgende Bedingungen erfüllt ſind: 
a) Erforderlich find Experimente, d. h. unauffällige Beobachtungen an 
Kindern vom 1.— 6. Lebensjahre, alſo im vorſchulpflichtigen Alter. 
Hierbei iſt die Lebenslage des einzelnen Individuums in der ziemlich gleich: 
gearteten- Gruppe näher ins Auge zu faſſen. In welcher Familie, unter 
welchen Lebensbedingungen, in welcher körperlichen Pflege iſt das Einzel— 
kind aufgewachſen? Welche vitalen fördernden und hemmenden Lebensbedin— 
gungen haben auf die körperliche und geiſtige Entwicklung des Kindes ein— 
gewirkt? Welche Beobachtungen glaubwürdiger Natur haben Eltern und Er— 
zieher (Kinderwärterinnen, Kindermädchen) oder ſogar erwachſene Geſchwiſter 
über die erſten ſeeliſchen Aeußerungen des zu beobachtenden Kindes gemacht? 
Ferner: Welche pſychiſchen Störungen haben die natürliche Entwicklung des 
Kindes gehemmt? Sind erbliche Belaſtungen, krankhafte ſomatiſche und 
pſychiſche Erſcheinungen im früheſten Leben des Kindes und in dem Leben 
der Eltern und Ahnen zu verzeichnen? Welchen kranken oder ſeeliſch ſtark beein- 
flußten Zuſtänden und Neigungen war die Mutter vor der Geburt des Kindes 
unterworfen? Welches waren alſo die Lebensbedingungen der Eltern, die dem 
Kinde das Leben vermittelten, und als ſie es vermittelten? Hier hat die 
Pſychiatrie und moderne Phyſiologie ſowie die allſeitige Anthropologie eine 
dankbare Aufgabe zu erfüllen, und dieſe Aufgabe iſt, ſoweit wir die 
zeitgenöſſiſche Literatur überſchauen, überhaupt noch nicht in einheit- 
licher Arbeitsweiſe in Angriff genommen. Sie muß aber gelöſt 
werden, ſoll die experimentelle Pſychologie nicht in den Kinderſchuhen ſtecken 
bleiben; beſonders aber bedingt die Löſung dieſer Aufgabe eine gedeihliche 
Fortentwicklung der Theorie von den Vorſtellungstypen und ihrer praktiſchen 
Einreihung in die modernen Erziehungsmethoden. — Ferner: 5%) hat die 
experimentelle Pädagogik folgende Vorfragen zu löſen bezüglich des Vorſtel— 
lungstypus im Leben und in der gedeihlichen Heranbildung des Kindes: 
Welche Aufmerkſamkeit widmeten Eltern und Kinderwärterinnen dem Kinde 
im erſten Lebensſtadium nach der Geburt? Wie wurden Auge und Ohr, 
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Geſchmack und Taſtſinn des Kindes von ſeiten ſeiner Umgebung bewußt 
oder unbewußt beeinflußt? Wie geſtaltete ſich das ſomatiſche und pfychiſche 
Wohlbefinden des Kindes unter dem Einfluſſe der Ernährung und normalen 
geſundheitlichen Pflege? — Wie äußerte ſich das Wohlbefinden des Kindes in den 
verſchiedenen Tages-, Wochen-, Monats- und Jahreszeiten? Welche ordentlichen 
und außerordentlichen Mittel wurden angewandt, um bei hervorbrechendem 
Schreien, Klagen, Wimmern des Kindes Abhülfe zu ſchaffen und das Kind 
zur wohlbefindlichen Dispoſition zurückzuführen? Welchen viſuellen, akuſti— 
ſchen und taktil-motoriſchen Reizwirkungen iſt das Kind in der Regel aus— 
gejegt, und welche Mittel find von den Eltern oder deren Vertretern in 
dem Erziehungsplane angewandt worden, um dem Kinde die denkbar beſten 
und für ſeine geſamtkörperliche und geiſtige Heranbildung durchaus erſprieß— 
lichen Lebensbedingungen zu verſchaffen? Es liegt auf der Hand, daß hier 
eine Fülle von Einzelfragen zu löſen iſt, und nur ſchrittweiſe ein Erfolg 
für die erſchöpfende Fundamentierung der Vorſtellungstypen gewonnen wer— 
den kann. Aber auch dieſe Fragen müſſen gelöſt werden, um endlich den 
modernen Hypotheſen über die Lichtſeiten der experimentellen Pſychologie 
und Pädagogik ihre objektiven Grenzen anzugeben. Denn dann iſt es nicht 
mehr notwendig, nach den Einflüſſen einſeitiger, reiner oder gar ausfallen— 
der Tyven beſonders zu fragen. Und gerade die letztere Frage bereitet der 
experimentelle; pädagogiſch gerichteten Pſychologie einige Schwierigkeiten: 

„Eine and ve didaktisch wichtige Frage iſt die, ob auch bei Kindern ein— 
ſeitig oder re e Vorſtellungstypen und reine Ausfallstypen oder 
wenigſtens große Annäherungen an dieſe Fälle vorkommen. Die praktiſche Be— 
deutung dieſer Frage liegt darin, daß wir in dieſen Fällen vor Begabungs— 
unterſchieden ſtehen würden, welche keinen oder nur einen äußerſt geringen 
Ausgleich machen und die ſich im Unterricht in ſtörender Weiſe geltend machen 
müſſen. Auf folche Schüler muß der Unterricht notwendig Rückſicht nehmen, 
weil ihnen ſonſt unrecht getan wird, wenn wir ihnen eine Leiſtung zumuten, 
die ihr Vorſtellungstypus unmöglich macht. Es iſt nicht verwunderlich, daß 
die Lehrer auf ſolche Einſeitigkeiten des Vorſtellens bisher nicht aufmerkſam 
geworden ſind, denn die Schüler haben in ſolchen Fällen immer den Ausweg, 
eine andere Art des Vorſtellens, für den Mangel ihrer Begabung als Erſatz⸗ 
mittel oder Surrogat eintreten zu laſſen ... Es iſt ein didaktiſcher Vorteil, 
daß die ſogenannten gemiſchten Typen immerhin auch bei den Kindern bei 
weitem die Mehrzahl zu bilden ſcheinen. Wie ſelten die reinen Typen bei 
Kindern find, mag daraus hervorgehen, daß ich bei meinen zahlreichen Unter- 
ſuchungen an Kindern nie einen völlig reinen Typus gefunden habe, auch aus 
der ganzen Literatur iſt mir ein Fall, in dem ein reiner Typus bei Kindern 
wirklich unzweifelhaft nachgewieſen worden wäre, nicht bekannt“) E. Meu⸗ 
mann meint daher a. a. O. S. 668: „. .. Min ſieht a ı8 ſolchen Erſcheinungen, 
daß die didaktiſche Verwertung des Vorſtellungstypus keine ganz einfache Sache 
iſt, und der Lehrer, der ſolche Unterſchiede bei ſeinen Schülern feſtſtellt, ſollte 
mit der größten Genauigkeit verfahren.“ 

Dieſe Forderung Meumanns und aller modernen Pſpychologen iſt 
ohne Zweifel richtig, allein welche weiteren Grundbedingungen ſtellt ſie an 
die praktiſche und die erſt daraus reſultierende theoretiſche Erziehungsarbeit? 
Zunächſt muß bis zum Eintritt in die Schule das Individuum auf 
den prävalierenden Vorſtellungstypus hin ſcharf und ausgedehnt unter— 
ſucht werden. Außerdem hat die experimentelle Pſychologie die weitere 


1) A. a. O. S. 666 f. 


* 
2 
2 
— 
* 
H 
1 
A 
* 
4 
— 
* 


‚ 


552 „Katholiſche Lebenswerte“. 


Aufgabe, wiſſenſchaftlich Mittel und Wege anzugeben, auf denen der er— 
kannte prävalierende Vorſtellungstypus zu Gunſten des Individuums weiter 
entfaltet und vielleicht zur lebensvollen Nachwirkung entwickelt werden kann. 
Warum erſt die Schule verpflichten, dieſe erziehungs- und lebensernſte Arbeit 
zu leiſten? Warum hieraus nicht zuerſt die individuelle Bedeutung eines 
Kindes nach ſeiner intellektuellen Seite hin erkennen und erfaſſen lernen? 
Die „Genauigkeit“, mit der die Schule verfährt und verfahren ſoll, wird 
nur dann von durchſchlagendem Erfolg ſein können, wenn ſie während des 
ganzen Entwicklungsſtadiums des Kindes zur Anwendung gekommen iſt. 
Denn in dem vorſchulpflichtigen Alter wird bereits die angeborene Dis— 
poſition, ſobald ſie einwandfrei erkannt iſt, auch pädagogiſch beeinflußt wer— 
den, damit ſie nach und nach die zum Abſchluß führende Genialität 
erreicht. Es iſt daher nicht zu leugnen, daß der Beobachtungsmoment 
weit höher einſetzen muß, als es die experimentelle Pſychologie vielfach 
bisher getan hat. Daß natürlich die Schule ihre ganze Beobachtungsfähig— 
keit in dieſer Hinſicht entfalten muß, leuchtet a posteriori ein. Darin 
pflichten wir E. Meumann bei, der in dieſer Hinſicht Gedanken äußert, die 
in jedes Erziehungswerk eingeſchrieben zu werden verdienten. Er führt aus: 


IV. Die pädagogiſche Bedeutung der Vorſtellungstypen. 


„Die allgemeine didaktiſche Bedeutung der Vorſtellungstypen 
liegt darin, daß jeder Schüler ſeiner Anlage gemäß die Lehrſtoffe vorzugsweiſe 
akuſtiſch oder viſuell oder motoriſch aufzufaſſen ſucht, und daß er, ſobald eine 
Schulaufgabe ſeinem Vorſtellungstypus entſpricht, notwendig gegenüber ſeinen 
Mitſchülern im Vorteil iſt, überall hingegen, wo ſie dieſem nicht entſpricht, iſt 
er benachteiligt und muß auf Umwegen leiſten, was die übrigen auf direkten 
und meiſt viel einfacheren Wegen erreichen. Hierdurch iſt ſicher die allge— 
meine Forderung gerechtfertigt, daß die Lehrer ſich mit der Lehre von den 
Vorſtellungstypen und mit den Vorſtellungstypen der Kinder ihrer Klaſſe ver— 
traut machen müſſen, denn nur dadurch kann der Lehrer ungerechte Anforde— 
rungen, die der Schüler wegen einer Einſeitigkeit ſeines Vorſtellens nicht zu 
leiſten vermag und eine Benachteiligung mancher Individuen durch die Ein— 
ſeitigkeit ſeiner Methode vermeiden. Der Lehrer gehört ebenfalls einem be— 
ſtimmten Vorſtellungstypus an, und er iſt, wie ich mich wiederholt überzeugt 
habe, in der Regel geneigt, bei ſeinem Lehrverfahren feine Art des Vorſtel— 
lens auch auf ſeiten der Schüler vorauszuſetzen. Namentlich tritt das bei 
ſolchen Lehrern hervor, die einen außergewöhnlich ausgeprägten Vorſtellungs— 
typus haben; ein ſtark viſuell veranlagter Lehrer iſt ſtets geneigt, auch bei 
ſeinen Schülern große Fähigkeiten im anſchaulich-viſuellen Vorſtellen (im ‚inneren 
Sehen‘) vorauszuſehen, und er richtet natürlich feine Anforderungen und feine 
Darbietungen danach ein; ein Lehrer von rein afuitifch-verbalem Typus wird 
im Sprachunterricht leicht die , direkte“ ſprechend⸗ hörende Methode für die allein 
richtige halten und nicht begreifen können, warum ſie dem viſuell veranlagten 
Schüler Schwierigkeiten bereitet, wenn er nicht gelernt hat, die Eigentümlich— 
keiten des Vorſtellens bei ſeinen Schülern zu beachten. Berechtigt iſt alſo die 
didaktiſche Forderung einer Individualiſierung des Unterrichts nach den 
Vorſtellungstypen der Schüler in dem Sinne eines Eingehens auf die Einen- 
tümlichkeiten ihrer Vorſtellungen in der Darbietung des Lehrſtoffes, in den An— 
forderungen, die an die Reproduktion der Schüler geſtellt werden, in der An— 
leitung zum Lernen nach einer dem Typus angepaßten Methode. Für ganz 
unberechtigt und eine Uebertreibung der Lehre von den Vorſtellungs— 
typen halte ich die Forderung, daß man geradezu die Schüler im beſondern 
nach den u geordnete Abteilungen oder gar Klaſſen (!) 
bringen ſolle ... Dieſe Forderung verſtößt 1. gegen die pſychologiſche Tat⸗ 
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ſache, daß bei weitem die Majorität der Kinder gemiſchten Typus haben; 
2. gegen die pſychologiſche Tatſache, daß durch Uebung die weniger vorherr— 
ſchenden Vorſtellungselemente jedes Kindes geſteigert und entwickelt werden 
können; hiermit aber wird das ganze Vorſtellen des Kindes reicher, mannig— 
faltiger; das Gedachtnis arbei ſet leichter und zuverläſſiger, wenn es ſich auf 
mehr Elemente ſtützt ... Die Anknüpfungspunkte für logiſche Beziehungen 
werden mannigfaltiger: Es heißt alſo, künſtlich Einſeitigkeiten und allgemeine 
Verarmung der Vorſtellungstätigkeit züchten, wenn man die Forderung der 
Abteilung der Schüler nach Typen verwirklichen will. Man verſtößt damit 
3 gegen das pädagogiſche Prinzip, daß wir niemals die Einſeitigkeiten in der 
Anlage des Menſchen begünſtigen und verſchärfen ſollen, ſondern mit Rückſicht 
auf die Forderungen des ſpäteren Lebens die Individuen ſo allſeitig zu ent— 
wickeln haben, wie es in der Schulpraxis überhaupt möglich iſt.“!) 

3) In dieſen didaktiſchen Winken Meumanns liegt die Bedeutung 
und die Gefahr der Vorſtellungstypen, indem die Uebung und Gewöh— 
nung gefährliche Einſeitigkeit derſelben, ſowie ſchädliche Vielſeitigkeit bewir— 
ken kann und muß. Gleichzeitig haben wir ein erweitertes, pädagogiſches 
Neuland, indem bis jetz! noch nicht die Frage aufgeworfen, — geſchweige 
denn gelöſt wurde, wie die Vorſtellungstypen des Lehrers mit 
denen des Schülers in Einklang zu bringen find. Ob der Er- 
zieher gerade nach ſeinem individuellen Vorſtellungstypus den Schüler 
leitet und unterrichtet, ob er ſogar in ſeiner Frageſtellung durch dieſen 
ſeinen Typus ſo weſentlich beeinflußt wird, daß er ſogar befähigte 
Schüler verkennt und nur jene, die nach ſeinem Vorſtellungstypus arbeiten, 
vollwertig einſchätzt, bedarf einer weiteren experimentellen Unterſuchung. 
Man erkennt ſofort, welche pädagogiſche Perſpektive durch die Theorie von 
den Vorſtellungstypen ſich eröffnet, und wie manche Seiten des heutigen 
wiſſenſchaftlichen Unterrichtsbetriebes einer weſentlichen Veränderung und 
Perbeſſerung bedürfen. Der individuelle Fernblick in der Selbſt- und In⸗ 
dividuenbeurteilung muß geſchärft und erweitert werden; die ſubjektiven 
ſeeliſchen Dispoſitionen nach den Vorſtellungselementen müſſen klarer er— 
kannt, praktiſcher umgewertet werden. Vor allem aber iſt notwendig, daß 
jede Einſeitigkeit in der Behandlung des erkannten Vorſtellungstypus 
des Schülers gemieden werde, da ſonſt die fürs Leben notwendige, aller— 
dings beſchränkte Vielſeitigkeit des Talentes leicht ſoweit verloren geht, 
daß eine auffällige monotone Geiſtesbildung die Folge iſt, die freilich für 
das Individuum oft die Urſache der Lächerlichkeit wird. 

3) Allerdings iſt auch nicht zu verkennen, daß in der zielbewußten 
Ausbildung des angeborenen Vorſtellungstypus das Genie ſeinen geraden 
Weg durch das oft ſtörende Alltagsleben geht und in der weiſen Beſchrän— 
kung zum Meiſter wird. Hier öffnet ſich der Weg zur Pſychologie des 
Genies, das weder Türck, noch ſonſt ein moderner Psychologe umſchrieben 
hat. — Hier liegt der Schlüſſel für die Erziehung von Hamletsnaturen, 
nicht, wie viele meinen, von Fauſtnaturen. Hamlet will im Sinne des 
ausgeprägten Vorſtellungstypus das „num“; Fauſt im Sinne der 
reichlich gemiſchten Typen das „omnia“; es iſt das Ibſen-Brandſche 
„Alles oder nichts“. Wie ſchon erwähnt, gähnt auf dieſem Seelen- 
gebiet in der pſychologiſchen Betrachtungsweiſe eine bis jetzt noch un- 
überſehbare Leere. Die geheimnisvollen Tiefen und rätſelhaften Ab— 
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gründe des individuellen Seelenlebens offenbaren ſich und mit getrübtem 
Auge ſchauen wir vorerſt hinab. Die Lehre von den Vorſtellungstypen 
kann eine Brücke ſchlagen zur erweiterten Seelenkenntnis, ob ſie es wird, 
muß dem Erfolge der experimentell-ſchauenden Pſychologie über: 
laſſen bleiben. 

1) Bis jetzt hat fie es trotz der Verdienſte Meumanns noch nicht er— 
reicht. Und ſie muß anfangen beim Kinde und zwar im vorſchul— 
pflichtigen Alter; ſie muß ihre dort fundamentierte Arbeit in Schulen, die 
zu dieſen Beobachtungszwecken beſonders eingerichtet find, fortſetzen und 
wird das Individuum beobachten, zunächſt bis zu deſſen körperlicher Voll— 
ausbildung. Die Experimente, die von der modernen experimentellen Pſycho— 
logie in dieſer Hinſicht regiſtriert ſind, dürften als „Tropfen auf dem heißen 
Steine“ zu bezeichnen ſein. Was Jahrhunderte hindurch mehr oder min— 
der latent in der bewußten Erkenntnis gegeben war, was hier und da vor— 
herrſchend von chriſtlichen Pädagogen geahnt und geübt würde, das ge— 
winnt in der Gegenwart mit elementarer Gewalt pädagogiſchen Boden und 
verlangt nach einer normalen Eingliederung in die erhabene Erziehungs— 
arbeit. Freilich iſt die Gegenwartsſchule in dem jetzigen Unterrichtsbetriebe 
dazu nicht geeignet, denn hier heißt es mit Recht: „Non scholae, sed 
vitae discimus.“ Daher iſt auch die Fränklſche Forderung nach Klaſſen— 
einteilung der Schüler auf Grund von Vorſtellungstypen noch aus ganz 
anderen Gründen, als Meumann ſie angibt, von der Hand zu weiſen; 
denn abgeſehen davon, daß die Mehrzahl der Schulkinder gemiſchten Typus 
hat und daß durch die weiter unten noch zu beſprechende Uebung der weniger 

| ſtark entwickelten Vorſtellungstypen durch den bunt gewirkten Unterrichts- 
4 modus eine fürs Leben erſprießliche Allſeitigkeit des Individuums zum 
| wenigſten ermöglicht wird — mehr läßt ſich wohl auf Grund der moder— 
9 nen Schulſtatiſtik nicht behaupten —-, iſt die geſonderte Behandlung der 
möglichen und wirklich vorhandenen Vorſtellungstypen vorerſt ein frommer 
| Wunſch, da trotz der von der modernen Experimentalpſychologie empfohlenen 
| Erkennungsmethoden, keine für die Volksſchule paſſende und wirklich erfolg: 
| reihe Beobachtungs- und Feſtſtellungsmethode in Vorſchlag gebracht werden 
wi kann. Ferner ift die für den Unterricht in der Volksſchule und in höheren 
14 | Bildungsanſtalten feſtgeſetzte amtliche Stundenzahl zu gering bemeſſen, um 
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neben den zu erreichenden Klaſſenzielen noch ideelle Feſtſetzungen hinſichtlich 
der Begabungserkenntnis zu erreichen; was viele Pädagogen der Gegenwart 
erreichen wollten, was ſelbſt unſerem Altmeiſter Otto Willmann als Ideal 
vorſchweben mußte, iſt bis dato nicht erreicht worden, weil es eingeſtan— 
denermaßen an den notwendigen Vorarbeiten fehlt. Solange im vorſchul— 
pflichtigen Alter dieſe notwendig zu leiſtende pädagogiſche Pionierarbeit 
NN nicht abſolviert iſt, kann die Theorie der Vorſtellungstypen nur mangelhaft 
1715 N in die Praxis umgeſetzt werden. Völlig unmöglich iſt aber die Idee der 
ar „Einzelklaſſentypenerziehung“, weil es an Lehrperſonen fehlt, die ſelbſt oder 
9 0 durch anderer Beobachtung ihren eigenen prävalierenden Vorſtellungstypus 


erfaßt haben, um fo als geeignete, homogene und harmoniſch zuſammenwir⸗ 
kende Medien zur individuellen Erziehung ſolcher Typengruppen zugelaſſen 
werden zu können. Sollte dieſer moderne Vorſchlag durchgeſetzt werden, 
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ſo müßte die geſamte zeitgenöſſiſche Erziehungs- und Unterrichtsmethode 
einer durchgreifenden und umwälzenden Reviſion unterzogen werden. Bis 
zu dem Zeitpunkt dürfte wohl noch manches Dezennium verfließen, und 
auch dann erſt kann dieſes erhabene Teilbildungsziel ins Auge gefaßt wer— 
den, wenn die oben erwähnten Bedingungen nach ihren primären Forde— 
rungen erfüllt ſind. Was Lay und ſeine Anhänger wollten, iſt veraltet 


und hat nur noch Hypotheſenwert. 

Meumann, der auf die Methode und Reſultate Lays wenig Wert legt, 
ſagt mit Recht: „Nicht viel beſſer ſteht es mit der früheren Forderung von Lay, 
daß man in den oberen Klaſſen freie Fächerwahl durch die Schüler — unter 
Berückſichtigung ihres Vorſtellungstypus — eintreten laſſen ſolle. Gegen ſie 
gelten die gleichen Gründe wie gegen Frankls Typenklaſſen, aber noch andere 
Gründe ſprechen dagegen; denn einerſeits beſtimmt die Bevorzugung eines 
Faches von ſeiten des Schülers nie der Vorſtellungstypus allein; die Neigung 
der Menſchen für eine beſtimmte Art geiſtiger Tätigkeit hängt durchaus nicht 
allein vom Vorſtellungstypus, ſondern von zahlreichen weiteren Faktoren ab; 
oft macht ſich gerade der inſtinktive Wunſch nach einem Ausgleich der ein— 
ſeitigen Begabung in dem bevorzugten Fache geltend. Endlich widerſpricht 
dieſe Forderung dem Charakter aller unſerer Schulen, die nicht reine Fach— 
ſchulen ſind. Das Leben macht uns ſchon einſeitig genug. Man biete in der 
Schule möglichſt viele Anregung auch für ſolche Bildungsmittel, die ſeinem 
Typus nicht entſprechen.“ !) 

8) Unbedenklich kann man auch in dieſer Richtung einen Schritt über 
E. Meumann hinausgehen und die einzelnen Möglichkeiten ins Auge faſſen, 
die ſich aus der Tatſache des angeborenen Charakters der Vorſtellungstypen 
für die Erziehungsarbeit ergeben. Zunächſt iſt das „angeboren“ nicht im 
Sinne „angeborener“ fertiger Ideen zu verſtehen, vielmehr iſt es ſo auf— 
zufaſſen, daß wir in dem intellektuellen Seelenvermögen eigenartig und 
individuell geartete Dispoſitionen zu erkennen haben, 
welche die Begabung des Individuums zunächſt differenzieren, ihm außer: 
dem einen unverkennbaren Trieb geben, nach einer beſtimmten wiſſenſchaft - 
lichen Ideenrichtung ſeine Aufmerkſamkeit, geiſtiges Können und Wollen 
vorherrſchend in Anwendung zu bringen. Die Einzelzüge dieſer Dis— 
poſition ſind uns eben dunkel, allein ihre Seins- und Wirkungsweiſe dürfte 
nicht mehr ganz unbekannt fein. Es find dieſe Vorſtell ungstypen nicht 
„Liebblingsneigungen“, nicht momentane Inſpirationen und 
Augenblickseinfälle oder gar un bewußte Triebe, vielmehr ſind 
es individuell geartete Seelenkräfte im intellektuellen — und in dem damit 
im Zuſammenhang ſtehenden Gedächtnis- und Phantaſievermögen unter 
Zurückbeziehung auf die Grundquelle, die Pſyche, die dem geiſtigen Können 
ſeine eigentümlich gerichtete Wirkungsweiſe und Schaffenskraft geben, damit 
den Ideengehalt der Seele nach dieſer Seite hin vertiefen und erweitern 
und im Zuſammenhange damit die ſeeliſchen Lebensleiſtungen bedingen. — 
Damit iſt nicht geſagt, daß der Vorſtellungstypus zur Lieblingsbeſchäftigung 
des Individuums auswachſen kann, auch nicht, daß er in unbewußte Trieb— 
kraft der Pſyche ausarten muß, vielmehr wird er das leichtere und ſichere 
Erfaſſen und Anwenden von Ideen zur einheitlichen Geiſtesarbeit im Ge— 
folge haben. Ob ein Schüler, beſonders in der Oberſtufe der Volksſchule, 
vor allem aber in den oberen Klaſſen höherer Bildungsanſtalten, imſtande 


y A. a. O. S. 670. 
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iſt, Fächerauswahl und Lebensweg ſelbſtändig auf Grund des erkannten und 
zielſtrebig wirkenden Vorſtellungstypus zu wählen, iſt nach den allerdings 
bisher kargen Experimenten mehr als zweifelhaft. Jedenfalls haben wir 
ein angeborenes Begabungsmoment, und darin liegt die vor— 


herrſchende Bedeutung des Vorſtellungstypus. 

e) Wie offenbart ſich theoretiſch und praktiſch dieſe Be: 
deutung? Schon in dem erſten Teile hatten wir ſchrittweiſe zu erkennen 
geſucht, welche partiellen, ſomatiſchen und pſychiſchen Erſcheinungen die in— 
dividuelle Begabung beeinfluſſen können und müſſen; daß dieſe Teilmomente 
gerade in unſerer Zeit einer verſchärften Aufmerkſamkeit bedürfen, iſt mit 
dem voranſchreitenden pſychologiſchen Schauen der Gegenwart ohne weiteres 
gegeben. Es fragt ſich daher, welche Bedeutung der Vorſtellungstypus für 
die individuelle Begabung hat. Hier wird ſich die Scheidung der pädago- 
giſchen Geiſter der Jetztzeit inſoweit ergeben, als die konkrete Auffaſſung 
des Vorſtellungstypus im allgemeinen es erfordert. Hören wir zunächſt 
die Anſicht Meumanns in einigen kurz ausgezogenen Leitſätzen (a. a. O. 
S. 670 f.): 

„Didaktiſch wichtig iſt ferner die Frage, welche Beziehungen der 
Vorſtellungstypus zur Begabung des Schülers zeigt. Bei dieſer 
Frage müſſen wir wiederum ſcheiden zwiſchen ihrer Bedeutung für die Be⸗ 
ſchaffenheit und für den Grad der Begabung. Daß die Vorſtellungstypen 
für die qualitative Ausprägung von Begabungsunterſchieden Bedeutung 
haben, bedarf noch einer näheren pſychologiſchen Erläuterung. Das ganze in⸗ 
tellektuelle Seelenleben muß ſich ja weſentlich ändern, ſoweit es von der Qua⸗ 
lität der Vorſtellungsinhalte abhängt, je nachdem ein Individuum dem einen 
oder anderen Vorſtellungstypus angehört. Die nähere Ausführung dieſer Lehre 
iſt aber davon abhängig, wie man ſich den pſychiſchen Kauſalnex bei 
der Entſtehung der Vorſtellungstypen denkt. Nach meiner Auffaſ⸗ 
ſung (dieſe Einſchränkung Meumanns iſt für die objektive Würdigung des Vor⸗ 
ſtellungstypus ſehr 3 D. V.) liegt die eigentliche Urſache für die 
Entſtehung des Vorſtellungstypus in der Stärke oder Valenz der 
Gedächtnisdispoſitionen für beſtimmte Sinnesinhalte; . . es 
tft klar, daß ... die habituelle Richtung der Aufmerkſamkeit und der Gefühls⸗ 
reaktionen (die von der Entwicklung und Gewöhnung der Vorſtellungstypen 
und der damit hervorgerufenen Phantaſietätigkeit verurſacht find. D. V.) 
als eine relativ ſelbſtändig wirkende Miturſache des Vorſtel⸗ 
lungstypus anzuſehen iſt, die nun verſtärkend im Sinne einer 
Vermehrung der Einſeitigkeit oder auch ergänzend und aus⸗ 
gleichend auf den Typus zurückwirken. Das iſt beſonders bei der 
Entſtehung des Vorſtellungstypus im Kindesalter zu beachten, weil die Auf- 
merkſamkeit in dieſer Zeit noch keinen ſo großen Umfang, keine ſo große Ver⸗ 
teilungsfähigkeit und Anpaſſungsfähigkeit an verſchiedene gleichzeitige Eindrücke 
hat wie beim erwachſenen Menſchen .. .. Es ſcheint ſich ... immer mehr die 
Anſicht zu beſtätigen, daß die allgemein begabten und höher begabten 
Schüler mehr dem gemiſchten Typus angehören, und daß reine oder 
annähernd reine Typen hauptſächlich bei unbegabten vorkommen ... Im all- 
gemeinen würden wir alſo anzunehmen haben, 1. daß die Vorſtellungstypen in 
der Hauptſache qualitative Unterſchiede der Begabung bedingen, und daß 
ſie ſich, abgeſehen von den Fällen ganz extremer Einſeitigkeit des Typus, dem | 


— 
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Begabungsgrade gegenüber neutral verhalten, und 2. daß geringe Begabung 
auf Grund der Entſtehungswe ſe der Vorſtellungstypen zwar häufig annähernd 
reine Vorſtellungstypen verurſacht, daß aber nicht umgekehrt der einſeitige 
Vorſtellungstypus eine entſcheidende Urſache für niedern Begabungsgrad iſt.“ 
(Siehe auch Mayer: „Ueber Einzel- und Geſamtleiſtung des Schulkindes“.) 
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) Damit gibt aber der von uns angeführte Gewährsmann zu, daß 
mit dem Vorſtellungstypus keine graduelle Steigerung der Begabung ge— 
geben iſt, daß er mehr einen qualitativen Unterſchied der intellektuellen 
Fähigkeit bedingt, m. a. W. wir haben in dem Grundweſen der Vorſtel— 
lungstypen die eigenartige Reaktion der Pſyche auf äußere Sinnes— 
eindrücke zu erkennen, derart, daß die Seele gewiſſen Indulſen des Ge— 
ſichts-, Gehörs- oder Taſtvermögens gegenüber empfänglich iſt und damit 
eine zur ſicheren Handhabung erhobene Dispoſition erlangt. Demgemäß 
hat die praktiſche Einſetzung des Vorſtellungstypus in die individuelle Er: 
ziehungsarbeit zwei Richtungen zu beobachten. Einmal prüft ſie die ſub— 
jektive Anlage des Typus nebſt ſeinen individuellen Begleiterſcheinungen 
und dann proponiert ſie dem Individualtypus entſprechende Unterrichtsobjekte, 
um einen erhöhten Unterrichts- und intellektuellen Bildungserfolg zu ge— 
winnen. Gerade in dieſer zeitgemäßen Doppelarbeit muß die gegenwärtige 
Pädagogik eine ihrer ſchönſten Aufgaben erkennen, und nur die individuelle 
Begabungsbeobachtung gewinnt auf dieſem Neuland langſam Boden. Iſt 
ein Individuum durch die Einſeitigkeit ſeines Typus in ſeiner intellektuellen 
Ausbildung beſchränkt, gewährt ihm ſeine dadurch begrenzte Begabung Schwie— 
rigkeit in der Totalentwicklung, ſo hilft die Uebung und Gewöhnung nur 
ſchwach vorhandener Typen oder gar infolge defekter Sinnenbegabung vor— 
handener Ausfalltypen ihm trotzdem, die qualitative und quantitative Er— 
gänzung ſeiner Intelligenz zu erreichen, allerdings nur mit ſekundären Er— 
folgen. Es dürfte noch nicht an der Zeit ſein, in dieſer gegenwärtigen 
Ergänzungsarbeit tiefer zu ſchürfen, weil es noch an erfolgreichen „Dar— 
bietungsmitteln“ fehlt, wodurch latente Gebiete des Vorſtellungstypus einer 
motivierten Würdigung eröffnet werden könnten. Denn zu einer didaktiſchen 
Nutzbarmachung gehört doch neben der Kenntnis der Vorſtellungstypen und 
ihrer individuellen Verteilung eine tiefere Erfaſſung ihrer ſchultechniſchen 
Förderung und Ausbildung. Auch hier verſagt die experimentelle Pſycho— 
logie, und E. Meumann bekennt von den bis jetzt angeſtellten Verſuchen: 
„Alle dieſe Ergebniſſe ſind aber jetzt noch nicht eindeutig, denn wir wiſſen 
nicht, 1. in welchem Maße die Art der Einprägung der Art der Darbietung 
entſyeicht und 2. ob der Vorſtellungstypus der geprüften Individuen wirk— 
lich der nach dem äußeren Erfolg der Verſuche vermutete war“ (a. a. O. 
S. 681). Gerade der letztere Punkt iſt das paͤdagogiſch wichtigſte Moment: 
Es gehört eben eine reiche Seelenerfahrung dazu, einmal den individuellen 
Typus zu erkennen, ferner aber die einzelnen Lehrgegenſtände methodiſch 
fo zu geſtalten, daß ihre Darbietung und unterrichtliche Einprägung auch 
den gewünſchten Erfolg hat. 

Damit ſtehen wir an dem Ende unſerer Darlegungen bezüglich der 
Vorſtellungstypen. Wir konnten uns hinſichtlich der Orientierung 
über den augenblicklichen Stand der Vorſtellungstypenforſchung auf keine 
beſſer auf dem Gebiete der experimentellen Pſychologie unterrichtete Perſon 
als E. Meumann berufen. Es iſt nämlich in wiſſenſchaftlicher Beziehung 
gerade auf dieſem pädagogiſchen Neuland nichts damit erreicht, wenn man 
alle Autoren zitiert; E. Meumann hat ſie ſoweit angeführt, als ſie für die 
Typenforſchung überhaupt in Betracht kommen. Freilich, alle bisherigen 
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experimentellen Verſuche, auch Meumanns, find eben im letzten 
Grunde nur Verſuche und in ſich zu mangelhaft, um zur Gewinnung eines 
pädagogiſchen Prinzipes hinzureichen. Denn alle die einzelnen Fundamen⸗ 
taltypen über den pſychiſchen Charakter der Vorſtellungstypen, über 
ihre Verteilung und eigenartige Miſchung im Individuum ſelbſt 
innerhalb ziemlich typiſch ähnlicher Gruppen, über ihren Wert bezüglich der 
Intellektbildung und nicht zuletzt über ihre pädagogiſche Behandlung und 
Pflege ſind bis jetzt in der Experimentalpſychologie ungelöſt. Und doch 
leuchtet ein, daß vorerſt dieſe Grundfragen gelöſt werden müſſen, ſoll die 
erziehliche Wertung der neuen Erkenntniſſe zielbewußt voranſchreiten. Denn 
es iſt nicht genug, feſtzuſtellen, welcher Vorſtellungstypus prävaliert, ſondern 
wie er für die Geſamtarbeit der modernen Erziehung dienſt— 
bar gemacht wird. Die Begabungsfrage reiht ſich da an das Bil- 
dungsideal, und von hier aus kann allein der höchſte Wert 
der Vorſtellungstypen erkannt und pädagogiſch eingeglie— 
dert werden. Da kommt die chriſtliche Erziehungswiſſen— 
ſchaft und zeigt praktiſch, was die moderne Experimentalpſychologie 
nur mühſam eruieren kann, nämlich die Bedeutung der Vorſtellungs⸗ 
typen für die geſamte Erziehungsarbeit. Darüber wird ein 
dritter Aufſatz handeln. 


Presbyter assistens. 
Von Dechant Dr. Ott, Roxheim. 


enn wir hier vom Presbyter assistens beim feierlichen Amte reden, 
beabſichtigen wir nicht die Frage des Pontifikal⸗-Amtes, welches der 
Biſchof oder ein Prälat mit dem Privileg der Pontifikalien, oder 
ein einfacher Prieſter, welcher durch apoſtoliſches Privileg für beſtimmte 
Fälle im Amt das Privileg der Pontifikalien hat, feiert, zu behandeln. 
Wir wollen nur die Frage beſprechen, ob ein einfacher Prieſter bei beſon— 
deren Feierlichkeiten im Hochamte einen Presbyter assistens im Pluviale 
(mit Stola) haben dürfe. Solche Feierlichkeiten find die Primiz, das 25: 
und 60: und 65jährige Prieſterjubiläuim, das 25- und 40jährige 
Pfarrjubiläum. Das 50 jährige Pfarrjubiläum iſt ja ziemlich unerhört. 
Bei dieſen Feierlichkeiten war es bei uns herkömmlich, daß zur Erhöhung 
der kirchlichen Feier ein Presbyter assistens am Altare zugegen war. 
Daß ein ſolcher Presbyter assistens liturgiſch nicht erlaubt war, dar: 
über hat ſich die Ritenkongregation am 15. März 1721 klar ausgeſprochen. 
Der Biſchof von Piſtoia und Prato fand den abusus vor, quo simplices 
Sacerdotes Missam solemnem celebrantes, etiam in Dioecesi, ad 
eorum libitum ultra Diaconum et Subdiaconum, sub praetextu 
immemorabilis consuetudinis, adhibent Presbyterum sibi cum plu- 
viali assistentem. Die Entſcheidung lautet: Praefatum usum nequa- 
quam permittendum, sed omnino tamquam abusum prohibendum 
esse mandavit. Noch am 28. Juli 1876 hat die Ritenkongregation dieſe 
Gewohnheit als abusus eliminandus bezeichnet. Trotzdem entſchied die 
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Ritenkongregation am 1. Dezember 1881: ubi sit consuetudo imme- 
morabilis, posse cum pluvıali assistere, und für die Primiz: posse 
tolerari. Damit wäre für uns die Frage entſchieden. Für die Primiz 
ae genannten Jubiläen beſteht bei uns eine consuetudo immemo- 

Wie in jo manchen anderen Fragen, hat der Kodex in unjerer Frage 
ein neues Recht aufgeſtellt. Kanon 812 ſagt: Nulli sacerdoti celebranti 
praeter Episcopos aliosque praelatos usu pontificalium fruentes licet, 
sola honoris aut sollemnitatis causa, habere presbyteıum assistentem. 
Da es ſich hier um eine consuetudo handelt, welche wie Kan. 27 8 2 
jagt: in jure ex presse reprobatur, fo kann die alte, bei uns bisher be— 
ſtandene consuetudo, einen Presbyter assistens bei den genannten Feier— 
lichkeiten zu verwenden, wie derſelbe Kanon ſagt, nicht mehr als rationa— 
bilis gelten. 

Was folgt daraus? Bei all den genannten Feierlichkeiten der Jubi— 
läen muß in Zukunft der Presbyter assistens wegbleiben; denn er wurde 
sola honoris aut sollemnitatis causa verwendet. Der Schaden iſt übri— 
gens nicht beſonders groß; denn das Volk bemerkt den Unterſchied zwiſchen 
früher und jetzt kaum, weil es ſich um eine für die einzelne Pfarrei 
ſeltene, manchmal noch niemals dageweſene Feier handelt, und der liturgiſch 
geſchulte Zuſchauer fand gar oft Veranlaſſung, kritiſche Bemerkungen über 
den Presbyter assistens zu machen, auch dann, wenn man von dem Unter: 
ſchied zwiſchen „trieriſchem' und römiſchem Ritus abſah. 

Iſt nun der Presbyter assistens in Zukunft auch bei der Primiz 
verboten? In Rom war es Regel, nicht nur bei der Primiz, ſondern bei 
den drei erſten Meſſen einen Presbyter assistens zu haben. Die Ephe- 
merides liturgicae (1918, S. 426 ff.) machen mit Recht darauf auſmerk— 
ſam, daß der Presbyter assisters bei der Primiz eigentlich nicht honoris 
aut sollemnitatıs causa, noch viel weniger sola honoris aut sollem- 
nitatis causa gegenwärtig ſei. Die Hauptaufgabe, um nicht zu ſagen: 
die einzige Aufgabe des Presbyter assistens bei der Primiz beſteht darin, 
den neuen Prieſter zu kontrollieren, d. h. darauf acht zu geben, daß er 
bei dem erſten Zelebrieren keine liturgiſchen Fehler begehe, nichts aus— 
laſſe, nichts verkehrt mache und bei jedem bei dem Primizianten auftauchen— 
den Zweifel, ſofort klaren Aufſchluß erhalte. Der Presbyter assistens 
darf alſo keinen Augenblick den Primizianten aus den Augen laſſen, muß 
ihm, ſoweit erforderlich, ſagen und zeigen, was er tun ſoll.!) Es iſt ja leicht 


) Mit Freude und Dank erinnere ich mich noch, daß, als ich die erſte 
hl. Meile am Grate des hl. Petrus unten in der Grotte las der mir aſſiſtic⸗ 
rende Prieſten mein früherer Rektor, der ſpätere Kardinal Steinhuber S. J., 
bei der Wandkung mit dem Finger auf die zwei kleinen Hoſtien hinwies, welche 
ich mitkonſekrieren ſollte zur Spendung der hl. Kommunion an die beiden mir 
miniſtrierenden Mitalumnen aus dem Germanikum. Das war das Muſter eines 
presbyter assistens bei der Primiz. Er trug nur den Chorrock, ohne Stola; 
die Stola hatte er bei dem Altare bereit gelegt. Er las nach mir die hl. Meſſe 
an demſelben Altare. So hatte ich die ſchönſte Zeit zur Dankſagung, während 
ſeiner Meſſe und feiner gratiarum actio. Die im Heimatsorte primizierenden 
Prieſter kommen in dieſem Punkte meiſt arg zu kurz. Es iſt deshalb leicht zu 
begreifen, daß es Bistümer gibt, in welchen die neugeweihten Prieſter erſt nach 
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1 begreiflich, daß ein Primiziant, wenn er auch noch ſo gut liturgiſch geſchult ſd 

1 iſt, von tiefer Ehrfurcht und heiliger Unruhe ergriffen, Fehler begehen kann. — 

| Noch viel leichter geſchieht das, wenn der Primiziant unter gefchulter Auf— ft 
ſicht das Meſſeleſen nicht oft „geübt“ hat. 

| Bei der Primiz kann alſo ein Presbyter assistens auch in Zukunft bi 

| verwendet werden, aber er darf nichts von dem ausüben, was zum Amt le 

7 des Diakon oder Subdiakon gehört; er muß ſtets neben dem Primizianten S 

1 ſeinen Platz nehmen, ſoweit nicht der Subdiakon oder der Diakon gemäß ſe 

. den Vorſchriften für das Amt mit „Miniſtratur“ dort ſeinen Platz hat (in n 

dieſem Falle muß er dieſen den Vortritt laſſen); er darf auch nicht den — 

pax vom Primizianten empfangen, ſondern muß warten, bis der Diakon, f 

welcher ihn vom Primizianten empfängt, ihn dem Subdiakon gegeben hat, ij 

von welchem (Subdiakon) er ihn empfängt. 2 

n 

oo 8 1 
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Eberhard von Trier. 


(Aus feinen Manuſkripten.) 
Herausgegeben von Prof. Dr. Ditſcheid in Coblenz. 


1. Bei der Firmung von Soldaten am 16. Juni 1869. n 


it beſonderer Freude bin ich zu euch gekommen. Es ift ja im eminenten 
Sinne die heilige Firmung ein Sakrament der Krieger. Freilich, 
jedes Menſchenleben iſt ſchon an ſich eine „Militia“ (ein Kriegsdienſt). 
Der Streiter Sankt Michael ſei unſer Kampfheld und Patron! Die kirchlichen 
Ausdrücke „Vigilia“, gleich „Wache“, „Statio“, gleich „Poſten“, „Dienſtſtelle“ d 
ſind aus der Soldatenſprache hergenommen. Auch unter den heiligen Martyrern 2 
find Soldaten vertreten, beſonders in kräftiger Jugend (cf. Marx. „Heilige 2 
Soldaten“, z. B. Mauritius, Sebaſtian, Gereon, Viktor, Martinus). Wenn Gott u 
die Jugend hat, hat er das Leben, wie auch ein Schiff, das den Sturm über- * 
wunden, ruhig zum Hafen fe.elt. Aber Kampf koſter's! „Omne, quod natum d 
est ex Deo, vincit mundum.“ Sieg jest Kampf voraus, und man tit deſſen 
erſt froh, wenn der Ausgang glücklich iſt. Alſo Kampf iſt kein Zeichen der 
Verwerfung. Manche haben keinen Kampf, weil ſie mit jedem Feinde ſofort 
deſertieren und kapitulieren. Ein Reich, das ſich nicht wehrt, hat zwar keinen 
Krieg; aber alle Schmach ergeht über dasſelbe bis zu ſeinem vollen Verderben. 
So verhält es ſich auch mit der Menſchenſeele. „Was führt zu Ehren? 
Tapfer ſich erwehren!“ — Der hl. Geiſt hilft euch: 

1. Durch das Erinnern — an die glückſelige Zeit der Unſchuld, an eine 
fromme Mutter, an einen braven Vater, an euren rechtſchaffenen Seelſorger. 
Alte Schwerter frommer Krieger der Vorzeit tragen fromme Sprüche oder auch 
oft eine Reihe von Vertiefungen als Zeichen für die Roſenkranzkörner. 

2. Durch die Furcht. Furcht vor dem heiligen Auge, das über der 
ganzen Erde aufgeſchlagen iſt, und ins Innerſte dringt, das aufgeſchlagen iſt 
über jeder Kaſerne, jedem Quartier, jeder Schlafſtätte, das in. jeden Winkel 


* 


der Primiz aus dem Seminar entlaſſen werden und in dem Heimatsorte nur 
die solemnitas externa der Primiz feiern können. Es gibt ja auch in Deut ch- 
land Bistümer, in welchen die neugeweihten Prieſter noch ein Jahr im Semi— 
nar bleiben müſſen, um dort in die Praxis der prieſterlichen Tätigkeit eingeführt 
und darin geſchult zu werden. Gelegenheit dazu bieten die Kirchen und Schu— 
len der Biſchofsſtadt und dee Umgebung in Fülle. 


| 2 
| | | 
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ſchaut und die geheimſte Entwürdigung und verborgenſte Befleckung ſieht. Die 
liederlichen und verruchten „Landsknechte“, die Raubdegen und der Haufe vater— 
landslos Verkaufter hatten allerdings keine Furcht Gottes. In der Schlacht 
ſind gerade diejenigen, die gegen Gott poltern, gewöhnlich die feigſten. 

3. Durch Gebet. Niemand verlangt vom Soldaten ſtundenlange Ge— 
bete. Aber beten Sie doch jeden Tag! Zu einem guten Gebete gehört keine 
längere Zeit als zu einem ſchlechten. 

4. Durch perſönlichen Mut. Mut erweiſt ſich am beſten gegen falſche 
Scham und Menſchenfurcht. Haltet daher dieſe Geiſteswaffe ſteis blank und 
ſcharf. Welch’ ein Soldatenglück, ſiegend heim zukehren, wenn die Kränze ber: 
niederfliegen und Helm und Schwert umwinden! Aber alle irdiſchen Kränze 
verwelten einmal. Vollkommen iſt dann erſt das Soldatenglück, wenn dort 
oben ihm die ewig grünenden Kränze gewunden werden. „Sich wehren“ ſollen 
freilich alle für dieſe ewigen Kränze. Aber der Soldatenſtand insbeſondere 
iſt dieſes Wehrens ſprechendes Bild und leuchtender Spiegel. Daher 
erſchien ſelbſt Sankt Michael im Kriegerkleid und mit Kriegerwaffe. Und dieſer 
Waffenſchmuck iſt nicht allein ein getreues Bild, ſondern auch eine ſchöne, 
natürliche Grundlage für den geiſtigen Kampf. Ein Stand, der ſo Mut 
und Tapferkeit zu ſeiner Loſung nimmt, darin ſich übt, ſie beanſprucht und ſich 
aneignet, macht ſich damit auch tauglicher zum geiſtigen Streiten. „Est 
non mediocris honesti et decoris forma.“ (St. Ambroſius.) Daher ſehen wir 
Soldaten vom hl. Geiſte geliebt: 

a) Die zu Johannes Baptiſta mit ſoldatiſcher Aufrichtigkeit kamen. 

b) Im Leben Jeſu der heidniſche Hauptmann von Kapharnaum mit dem 
Gleichniſſe von ſeinem Kommando. 

c) Beim Tode Chriſti jener Hauptmann mit feinem ehrlichen Bekenntniſſe: 
„Vere hic filius Dei erat.“ 

d) Nach Coriſti Himmelfahrt der Hauptmann Cornelius. Der erſte Chriſt 
aus der Heidenwelt iſt ein Soldat; und ſo ſehr liebt ihn der heilige Geiſt, daß 
er zum voraus ſchon an ihm Zeichen tut. 

e) Später hat kein Stand, außer dem geiſtlichen, ſo viele Martyrer, als 
der Soldatenſtand, aufzuweiſen (cf. Marx: „Heilige Soldaten“. Dazu auch: 
Aureola Ztia est pugnantium seu praedicatorum, quia perfectissima victoria 
contra diabolum obtinetur, quando aliquis non solum diabolo impugnanti 
non cedit, sed etiam ipsam de regno eius expellit; et non solum a se, 
sed etiam ab aliis.“ Nec est dicendum, ut quidam voluerunt, quod haec aureola 
debeatur tantummodo illis, quibus competit praedicare ex officio, | 

Bonaventura „de Aureolis“ (Tom. IV. p. 810): „Sunt passiones in- 
natae, illatae et in cordibus alienis inflictae. Passiones innatas superant 
virgines, illatas martyres, illas, quae sunt in cordibusalienis prae- 
dicatores.* Der gute Soldat beſiegt dieſe Leidenſchaften, die angeborenen, die, 
welche angetan werden und die, welche ſich in fremden Herzen finden. Er 
wird ſogar Prediger durch ſein Beiſpiel. Das Beiſpiel eines frommen und 
tugendhaften Kriegsmannes wirkt ja mehr als das Beiſpiel gewöhnlicher 
Menſchen. Gebet allzeit dieſes herrliche Beiſpiel! Befolget das, was ihr heute 
dem hl. Geiſte verſprechet! | 


2. Steinbrüche. 
(Zemmer mit Orenhofen und Schleidweiler.) 


Die ganze Welt iſt ein großer Steinbruch; Gott der Vildner und Baus 
herr. Alle Menſchenſeelen die geiſtigen Steine, aus denen Gott ſein Himmel— 
reich aufbauen will. 

Hier auf Erden und am Ende läßt er ſich die Steine hinaufreichen, ſeine 
Arbeit, das neue, himmliſche Jeruſalem zu bauen. An dieſem Werke iſt der 
hl. Geiſt unaufhörlich tätig, zu bauen und zu vollenden. Denket an die Grube, 
aus der ihr gehauen ſeid. „Du biſt Petrus.“ Er war ſomit aus der Grube 
gebrochen. „Wiſſet ihr nicht, daß ihr Tempel des hl. Geiſtes ſeid? Erbauet 
euch auf in dem allheiligen Glauben. 
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Erbauung: „Sapientia aedificavit sibi domum: excidit columnas 
septem.“ 
1. Mit euerem Daſein ſeid ihr aus Gottes Allmacht gebrochen. Aber 


ſo ſind die Steine noch nicht brauchbar, wie ſie in der Erde wachſen. Sie 


werden erſt behauen, manierlich gemacht hier in Zemmer, oder auch am Orte 
der Beſtimmung. Je früher das geſchieht, deſto beſſer auch decen Transport, 
deſto wohlfeiler der Bau. Wozu auch im Lernen Unarten und Sünden 
lan e mittranspo tieren und bittere Unkoſten hernach zahlen? harte Erfahrun— 
gen erſt machen? Mit vielen Ermahnungen, Lehren, Arbeiten, Eutſagungen, 
Leiden aller Art? Denn ſo ein Stein, was iſt der noch ein plumper Geſell? 
Daran muß man noch viel Sanftmut und Geduld ausüben. Den Zorn bin: 
weg! Desgleichen die Trunkenheit! die Wolluſt! Die ſchlechten Gedanken, ſie 
alle herzhaft weggehauen! Dieſes und jenes ſind die Schollen, die wegfallen 
müſſen. Mit Armut, Tod . . . dc. hat dieſe Arbeit zu ringen. Benutzt alfo 
eure Arbeit auch dazu! Wenn das Geld nur benutzt wird zum Trinken, zur 
Wolluſt, zum Fluchen, zum Zotenreißen bei den Arbeiten, dann kommt wahr: 
lich nicht viel Gutes dabei heraus. Höchſtens im Leiden das nutzloſe Murren, 
Unzufriedenheit, Verzweiflung. So werden die Menſchen oft noch ſchlechter 
unter Gottes Hammer und Meißel. Gott ſchlägt auch durch Menſchen hin⸗ 
durch. Die von andern nichts ertragen können, haben nicht den wahren 
Bußgeiſt, der doch die: „Vita christiana perpetua poenitentium est.“ 

Wenn man frühe anfängt, abzuhauen, iſt es wohlfeiler, ſchneller getan. 
Wenn Steine ankommen in der Ewigkeit, müſſen fie ſchon behauen fein. 
Im Himmel werden ſie nicht mehr behauen. Nur die Erde ſtellt Heilige. 
„Willſt du Stein, daß wir dich hineinbauen, mußt’ dulden, daß wir dich be= 
hauen.“ Dazu verhilft besonders der hl. Geiſt: „Flecte, quod est rigidum etc.“ 

Wanderung der Steine; oft ſeltſames Los; z. B. an der Kirche zu 
Arenberg! von woher? „Peregrini sumus.“ Die Himmelsleiter des pil⸗ 
gernden Jakob; — Verbindung von „misericordia et iustitia“ in den 
Seligen (Bossuet II, 103 ff.: „Il est juste, que cette pierre soit mise au plus 
haut de cet édifice, qu'ell- fasse le chapiteau de cette colonne, qu'elle soit 
mise en vue sur ce piedestal.“ 

2. Die Steine liegen da auf dem Bauplatze, aber der hl. Geiſt ſchwebt 
über dem Ganzen. Der Fremde kennt nicht den Gedanken, den Plan des 
Meiſters. 

3. Das Fundament muß tief und gut ſein. Es braucht nicht zierlich zu 
ſein; denn die Zierden tun es nicht. So war in der alten, frommen Zeit alles 
ſchlicht und einfach, aber dafür auch feſt und dauerhaft als Fundament. 

Nunmehr will ich euch auch die Steine nennen, die zu einem feſten Fun⸗ 
damente die tauglichen ſind: 

a) Der Glaube. Unterricht. Wie ſieht es hiermit bei euch aus? Kind⸗ 
heit bleibt zwar Kindheit; aber auch da läßt ſich ſchon Grund legen. 

b) Die Zehngebote. Zwei granitne Tafeln. Durch Beiſpiele erbauen.“ 
— ihr die Zehngebote; haltet ihr fie auch? Dabei ſich feſte Grundſätze an« 
eignen. | 

4. Der Herr des Baues beſtimmt, wohin und wie die Steine zu liegen 
kommen. Sie werden alle behauen, aber nicht zu gleichem Zwecke. Jeder hat 
feine ihm beſtimmte Stelle, fe nachdem er ein weicher oder harter Stein iſt zc. 
So wörtlich: „Terminum posuisti, quem non transgredientur.“ 

5. Auch ein Termin iſt feſtgeſetzt zur Ablieferung der Steine. Wie viele, 
welche die Termine nicht einhalten wollen! Der Tod! Die Menſchen rücken ihn 
in die Ferne. Schlechte Steine werden ausgeworfen. Man nimmt auch 
Steine von alten Gebäuden, nicht nur Steine aus Gruben. Das Haus des 
Tribunen Piinius. — Alſo, je früher man in der Jugend die Schlacken abtut, 
deſto wohlfeiler iſt die Fahrt. Sonſt müßt ihr teuer bezahlen mit Reue⸗ 
tränen, ſchmerzlichen Erfahrungen, großen Anſtrengungen. 
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3. Der Weinstock — ein Prediger. 


Die Unſcheinbarkeit des Weinſtocks, und doch ſüßer Duft und holde 
Frucht. Vergleich: Der ſaufte, liebliche Geſang der Nachtigall. 

Der Weinſtock ſpricht uns zu. Der Heiland liebt es, ſein Reich mit 
einem Weinberge, die Seelen mit Weinſtöcken oder Reben zu vergleichen. (So 
das Evangelium Septuages., das Gleichnis „Plantavit vineam“, ferner das 
„Ego sum vitis ete.“) Der hl. Geiſt muß befonders Intereſſe daran nehmen, 
da er es fo genau hat aufzeichnen laſſen. Auch den Propheten („qui 
locutus est per prophetas“) hat er mehrmals dieſes Bild gegeben (Canticum, 
Deuteron., Isai). Ein Piahl iſt auch der Stand des Menſchen. Junge 
Leute bei ihrem Meiſter ſollen es erſt dazu bringen. Wollen aber häufig ſchon 
nach vier Wochen wieder fort. Einen brauchbaren Pfahl ſtellen ältere, gute 
Leute dar; z. B. Eltern, Lehrer, Meiſter, Freunde. 

5 1. Man bindet mich, als hätte ich, ich weiß nicht, was für ein Diebes⸗ 
ſtück begangen, und bin doch ſo ſanft und mild. Ein Pfahl angeſetzt, das iſt 
Gottes heiliger Wille. Der heilige Wille Gottes liegt auch in fol⸗ 
gendem: Einen Strick aus Stroh trag' ich am Halſe und bin doch kein Miſſe— 
täter, ſondern ein Wohltäter. Die Zehngebote, die Kirche mit ihren Geboten 
und Disziplinen bindet rechtlich nur an dieſe Pflicht. — Aber eben dieſe Stricke 
bringen mir Glück. Wenn ich nicht angebunden wäre, würde ich nichts vor⸗ 
ſtellen, und aus mir würde nichts werden, würde ich über dem Boden liegen 
und kriechen und mit dem Abfallen gar verfaulen: ich käme niemals in die 
Höhe. Das wäre eine mir ſchädliche Freiheit. Man muß mich herauf— 
ziehen und feſt oben binden „Sursum corda“. Die böſen Neigungen 
ziehen den Menſchen zur Erde nieder, in den Staub und Schmutz derſelben. 
So verhält's ſich auch mit der Jugend! Zu Haufe, in der Schule uſw. kann 
die „Erziehung“ nicht gedeihen, ohne zu „ziehen“. Daher das Wort: Zucht. 
Die Schule iſt eine Kulturſtätte der jungen Reben. Plato ſagt: „Multis quasi 
frenis constringendus est puer.“ So müſſen auch alle Menſchen verpflichtet 
werden durch die Zehngebote, dieſen zehnfachen Pfahl an der Rebe, durch die 
Gebote der Kirche, durch die Faſtenzeit nebſt andern heiligen Zeiten u. dgl. 
Die Kirche macht die Binde an den Pfahl, die oft kleinlich ausſieht, aber ſehr 
notwendig iſt. Wenn der Weinſtock reden könnte, würde er ſagen: Bin ich 
denn ein Dieb, ein ſchlechtes Geſchöpf, daß ich o gebunden werde? So ſprechen 
wirklich die jungen Leute, wenn ſie bewacht werden. Oder: Ich bin doch nicht 
ſchlechter als jene, und die haben doch alle dieſe Vorzüge! Die Rebe, immer 
ſch wach, bedarf alſo des Pfahles, wenn Wingertspfähle auch etwas teuer zu 
ſtehen kommen. 

2. Man ſchneidet mich und verwundet mich mit einem krummen 
Meſſer. So ſcharf und mit ſo wenig Schonung ſchneidet kaum ein Wundarzt, 
wenn der Brand überhand genommen. Ich zähle mehr Wunden, als der arme 
Reiſende auf dem Wege von Jeruſalem nach Jericho. In Fülle fallen mir 
die Zweige ab; es könnte einem leid tun, wenn man nicht die Sache verjtände 
und richtig begriffe. Wir verſtehen Gottes Fügungen in der Regel nicht. Aber 
dies Schneiden bringt Freude. Denn dadurch werde ich nur frucht⸗ 
barer. Je mehr geſchnitten, deſto mehr Triebkraft. So tut es auch Gott mit 
dem Menſchen. Er ſchneidet ab und nimmt oft die Geſundheit und Kraft. 
Warum das? Ambroſius antwortet: „Infirmitas corporis, sobrietas mentis 
est.“ Er ſchneidet ein mit empfindlichen Schmerzen, ſchneidet ab böſe Gelegen— 
heiten. Er nimmt oft Güter und Mittel weg, an die wir zeitlich angewachſen 
find. Drangſale und Plagen ſind das krumme Meſſer. Gar oft fügen Men⸗ 
ſchen, die es nicht gut mit uns meinen, uns jene zu. Aber ſie bleiben doch 
immer nur Meſſer in der all weiſen und allgütigen göttlichen Hand. 
Er braucht die Senſe des Todes als ſein Krummmeſſer und ſchneidet vom 
blutenden Herzen teuere, hochwerte Menſchen. 

3. Und nach dem Schnitte fließen reichliche Tränen über mein Angeſicht, 
und eine Zähre ſchlägt und jagt die andere; ich weine. 

Aber hier eine Lehre! Naſſe Augen tun mir wohl, taugen zum Wohl⸗ 
ergehen. — Die vielfältigen Tränen ſind Vorbotinnen meiner künftigen Frucht⸗ 
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barkeit, — des Weines, der ja des Menſchen Herz erfreut, und der dem 
Erzvater Noa und den Seinigen gegeben wurde in der tiefen Melancholie über 
den Untergang einer Welt und in dem nachhaltigen Eindruck überwältigender 
Ereigniſſe. Tränen ſind das Blut der Seele; daher jede Reue ein innerliches 
Weinen derſelben. So die Tränen Petri, als Chriſti Blick ihm wie ein 
Meſſer durch die Seele ſchnitt. So auch die Büßerin Maria Magdalena. 
Ebenſo die Tränen aller bekehrten Sünder. Zuerſt das Weinen, dann der 
Wein: „Bibam de hoc genimine vitis .. novum. .“ „Epulae Dei ... Inebria- 
ti.“ — Und durch Tränen auch hienieden: „Ad coenam Domini.“ Ferner 
noch: Das ſtille und laute Gebet; die Tränen und ihre Macht: Pſalm 55: 
„Posuisti lJacrimas meas in conspectu tuo.“ — Wo zu viel Blätter dem Wein— 
ſtock nachteilig ſind, ſoll durch teilweiſe Entblätterung und Lichtung ihm ge— 
holfen werden. 

4. Man gräbt mich lebendig im Weinberge ein; nachdem ich im 
Herbſte ſo reichlich und ſüß geſpendet, muß ich unter die Erde. Iſt das nicht 
eine tyranniſche Behandlung? Aber ich wachſe zu meinem Troſte ſchön wieder 
hervor und grüne aufs neue. Fürchte daher, o Menſch, nicht den Tod, nicht 
das Grab, jenes finſtere Logis, nicht die Erde, dein gewiſſes Ruhebett! 

Auguſtinus: „Nascimur de Adamo, ut moriamur, resurgemus cum 
Christo, ut semper vivamus!“ Praelium praeclarum! Wann der fruchtbare 
Weinſtock mit den ſaftigen Trauben prangt und dieſelben wie kryſtallne 
Kugeln den Sonnenſtrahlen eine Paſſage vergönnen, wann die Weinbeeren 
wie ein zuſammengerollter Buſch orientaliſcher Perlen an dem Stocke gleichſam 
um Hals und Arm hängen, wann endlich die Weſpen, jene Süßigkeit liebenden 
Tierlein, den Trauben eine ſtete Viſite geben, dann iſt der Weinſtock gänzlich 
verraten, daß ſeine werteſte Frucht nunmehr reif ſei. 

5. Siehe meine Dankbarkeit! Man gibtfmir Dünger; ich gebe dafür 
ſüßen Moſt. Tue auch ſo! „Omnia ut stercora“ (Phil. 3). Gott tut ſo. Gib 
ihm z. B. ein Almoſen. Er gibt dir dafür Gnade, Sündenvergebung, ewiges 
Leben. — Chryſoſtomus: „Da ergo, homo, pauperi terram, ut accipias 
coelum.“ 

6. Siehe meine Treue: Wenn der Weinſtock an einen Baum gepflanzt wird, 
ſo umfaßt er denſelben und umfängt ihn mit ſeinen ſaftigen, grünen Armen 
ganz liebevoll und umhalſet ihn gleichſam ganz herzig. Stirbt und verdirbt 
aber der Baum, ſo weicht gleichwohl der Weinſtock von ſeiner aufrichtigen 
Treue nicht ab, ſondern wickelt ſeine Arme noch um den abgeſtorbenen Baum 
und hält ihn im Tode noch lieb. So noch Freundſchaft im Unglücke, in der 
Ehe! So Liebe, Gebet de. auch für die Seelen im Fegfeuer. 


7. „Warum mißhandelt man nicht ſo die Dornhecke?“ Der 
Dornſtrauch iſt doch in der Pflanzenwelt der rechte Spitzbube. Von unten 
nimmt er den Raum weg, von oben ſtiehlt er's Licht und verdrängt ſomit 
andere Pflanzen, it ein Faulenzer und Taredieb; jedem Schäflein, das ſich 
naht, raubt er ein Büſchel Wolle, jedem Kleide verurſacht er leicht einen Riß, 
ſtreift der Menſch mit ſeiner Hand etwas dicht an, ſo vergießt der Dornſtrauch 
unſchuldiges Blut. Keinen Stroh- oder Heuwagen läßt er ungerupft paſſieren. 
Allweg ein ſchlechter Kerl iſt er, ein nichtsnutziger Geſell, ein Dieb in der 
Haut, unter deſſen Verborg nur Ottern und Schlangen ſich aufhalten. Er 


zeigte ſein böſes Gewiſſen im Reichstage der „Bäumer“, da er meinte, die 


andern wollten ihn nur „foppen“ (Abrah. der Uhrmacher). 

Warum bindet man ihn nicht, ſchneidet ihn nicht 2c.? Warum? Was 
würde es nützen? „Sammelt man denn Trauben von Dornen?“ Dieſe wirft 
man nur ins Feuer. So tut auch Gott. 

8. Welch' ein Unterſchied in Stand und Frucht, je nachdem 
der Weinſtock gepflegt wird! Die Nachläſſigkeit bewirkt, daß der beſte 
verkommt. Als einſt ein Prieſter vor Biſchöfen predigen ſollte und ſehr ver— 
legen war, ſagte ihm der Teufel, er habe keinen Grund, verlegen zu ſein, er 
ſolle nur kühn ſagen: „Die Fürſten der Hölle grüßen die Fürſten der Kirche 
und danken ihnen.“ Ob dies geſchehen oder ein bloßes Gleichnis ſei, bleibe 
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dahingeſtellt. Wir wollen machen, daß es uns nicht gilt. Dazu auch die 
Reiſen, die Viſikationen. 

Vergleiche hier Chriſti Worte: „Ego sum vitis vera.“ Wir ſehen daran 
auch, wie feſt wir mit Jeſu verbunden ſein müſſen. Denn, wenn die Rebe ge— 
trennt iſt, kann nur die Allmacht ſie wieder innerlich verbinden, nur ein 
Wunder, ein Menſch kann es nicht. So waren wir getrennt durch die 
Sünde. Der hl. Geiſt allein kann uns wieder anwachſen machen. Nichts 
ſoll uns daher ſcheiden von Jeſu, auf daß wir mit Paulus ausrufen können: 
„Was ſoll mich ſcheiden von der Liebe Chriſti?“ Chriſtus iſt das Fundament, 
wir ſind das Gebäude. Er der Weinſtock, wir die Reben. So auch: „Bräu⸗ 
tigam und Braut“; „guter Hirt und folgſame Herde.“ 

Ihr habt ja den Rebſtock und ſo auch dieſes Gleichnis immer vor Augen, 
und ſozuſagen im täglichen Hantieren! — Amen. 
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Entscheidungen des heiligen Stuhles. 
Ungültigkeitserklärung klandeſtiner Ehen. 


Nach dem Dekret des hl. Offizium vom 5. Juni 1889 konnte bei Vorhan⸗ 
denſein klar bewieſener oder notoriſcher Ehehinderniſſe, zu denen auch die 
Klandeſtinität gehörte, der Defensor matrimonii ſich mit dem erſten Nullitäts— 
urteil begnügen. Jetzt iſt auch dies nicht mehr erfordert. 

Romae, 2. aprilis 1919. 
Eminentissime Princeps! 

Dubium ab ista Viennensi Curia sub die 7. octobris 1918 ad hanc com- 
missionem transmissum, ita Emmis Patribus propositum fuit: Utrum Ordi- 
narius praetermissis juris sollemnitatibus in Constitutione Apostolica „Dei 
miseratione“ requisitis matrimonium possit declarare nullum cum inter- 
ventu tamen defensoris vinculi matrimonialis, quia opus sit secunda sen- 
tentia hisce in casibus: 

1. Si duo catholiei qui in loco certo Tridentino vel post Decretum 
„Ne temere“ matrimonium civile tantum inierunt omi-so ritu ecelesiastico 
et obtento civili divortio novum in Ecclesia inire student matrimonium vel 
novum matrimonium civiliter initum in foro Ecelesiae convalidare; 

2. Aut catholica pars, quae cum acatholica spretis Ecelesiae legibus in 
templo sectae protestanticae (in loco et Tridentino, ubi Benedictina decla- 
ratio extensa non est vel post Decretum „Ne temere‘) matrimonium cum 
catholica consorte inire vult; | 

3. aut apostatae a fide catholica, qui in apostasia civiliter vel ritu 
alieno se iunxerunt, obtento eivili divortio poenitentes ad Ecclesiam redire 
et cum parte catholica altera nuptias in Ecclesia celebrare desiderant. 

Emmi Patres in plenario die 23. martiı proposito dubio ita responde- 
runt: (asus supra memorati nullum iudieialem processum requirunt aut in- 
terventum defensoris vinculi, sed resolvendi sunt ab Ordinario ipso vel a 
parocho consulto Ordinario in praevia investigatione ad matrimonit celebra- 
tionem, de qua in can. 1019 et sequ. 


Beidenau. Aug. Arndt. 


1. Die Lace Deutſchlands. 


Unter dem Stichwort „Gott allein kenn helfen!“ ſchreiben die Hiſtoriſch— 
politiſchen Blätter für das katholiſche Deutſchland im 1. Heft des 163 B., 1919, 
zu unſerer öffentlichen La ze fol iende, für uns Prieſter beſonders troſtreiche 
Sätze: „Die Hoffnung auf menſchliche Hilfe iſt heute ausſichtslos. Gott allein 
kann helfen. Die Lage Deutſchlands erſcheint troſtloſer, als nach dem Dreißig- 
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jährigen Kriege. An Stelle der Verwüſtung des Landes haben wir die in 
einem Jahrhundert nicht abzuwälzende Schuldenlaſt und die hohe Kriegsent- 
ſchädigung. Wir haben dazu einen revolutionären Umſturz von nie ge ehenem 
Umfange, die Erſchütterung aller politiſchen und ſozialen, religiöſen und ſitt⸗ 
lichen Grundlagen. Wir haben einen einer nie heilenden Wunde gleichenden 
Strich durch die geſchichtliche Entwicklung gemacht, einen vollen Zuſammen— 
bruch all unſerer Hoffnungen und irdiſchen Ideale erlebt. Wir ſind arm und 
elend, unſer politiſcher Horizont iſt dunkel und ausſich slos geworden. 

Tragen wir unter Zurückdrängung manches pflichtgemäßen Wunſches das 
Unſrige gerne und freudig dazu bei, daß es uns gelingt, die Elemente des Um— 
ſturzes zurückzudrängen. Helfen und arbeiten wir alle mit, daß wieder einiger— 
maßen Ruhe werde in unſerm armen Vaterlande, — aber ziehen wir ſelbſt auch 
wieder nach dem Berge, von dem allein das Heil kommt. Ziehen wir im 
gemeinſamen Gebete zu den alten Gnadenſtätten des katho— 
liſchen Volkes, vergeſſen wir neben der Bitte um Chriſti Hilfe auch die 
nicht, welche wir als „auxilium Christianorum“ preiſen und anflehen. „Keine 
Gewalt“, ſchreibt W. Maier in den Gedenkblättern aus der Geſchichte von Alt— 
ötting, „keine Gewalt, die der Ma ht derjenigen widerſtehen könnte, welche die 
Allmacht in ihren Händen teägt. Wir ſehen die Dämonen zitternd vor ihr 
zurückweichen, die Krankheiten vor ihr fliehen, die Feſſeln der Sünde durch 
fie zerſpren gt werden, ja ſelbſt die Gräber ſich wieder öffnen, um ihre Beute 
wieder loszugeben.“ 

So lange das deutſche Volk in ſeiner Mehrheit der Religion der Väter 
treu bleiben wird, ſo lange eine große Minderheit ihre Hände vertrauensvoll 
ihrem Herrn und Gott und zur Mutter des Herrn erheben wird, ſo lange wird 
das Volk nicht verloren fein. Das andauernde Gebet aus fündelofem 
Herzen vermag Berge zu veriegen. Das tauſendſtimmig zum Himmel 
ſteigen de Gebet vermag uns aus dem Zuſammenſturz durch 
2 und Revolution wieder emporzuheben und die töd— 
lichen Wunden zu heilen. „Man ſoll nur nicht bange ſein“, tröſtete A. K. Ems 
merich zur Zeit der napoleoniſchen Kriege ihre Umgebung, „es gibt viele Chriſten, 
die fürs Vaterland beten“ (Dr. Nießen. A. K. Emmerichs Charismen und Ge— 
ſichte, Trier, 1918, S. 58). Möchte vom chriſtlichen Volke heute noch ungleich 
mehr gebetet werden! Der Anſturm der innern wie äußern Feinde wird nicht 
vor Maſchinengewehren, ſondern vor den zum Himmel erhobenen unbefleckten 
Händen zurückweichen. „Si Deus pro nobis, quis contra nos?“ 

* 


* 
2. Hugo Lämmer-Breslau. 


Dem Bannerträger der Kirche in ſchwerer Zeit, dem zu Beginn des vorigen 
Jahres heimgegangenen Breslauer Profeſſor Lämmer, widmet der geiſtvolle 
P. Rösler C. SS. R., Rektor in Breslau-Grüneiche, im Archiv für Kath. Kirchen: 
recht, 1918, S. 613, einen 'ſechsſeitigen Nachruf mit Angabe feiner Werke, dem 
wir einige Sätze entnehmen, auch zur Autragung persönlicher Dankesſchuld ge— 
genüber dem Examinator im Rigoroſum pro Doctoratu und dem Referenten 
der Arbeit: Hamm, „Zur Grundlegung und Geſchichte der Steuermoral“ (Trier, 
1908; 320 S.), deren erſter Teil auf Lämmers Antrag als Diſſertation für die 
Breslauer theologiſche Fakultät erſchien“ (vergl. Vorw. S. V u. VI 

„Ich erwarte die ſchönſte Stunde meines Lebens.“ Dieſes Wort kenn— 
eichnet die letzten Tage und das ganze lange Leben des am 6. Jannar 1918 
in Breslau geſtorbenen Prälaten Dr. Hugo Lämmer. Mit der ihm eigenen 
Ruhe äußerte der Sterbende das angefü) te Wort einzelnen Vertrauten gegen: 
über. Es war die Länmer'ſche Ueberſetzung des bekannten Wortes des Welt⸗ 
apoſtels (Phil. 1,23), deſſen Namen ſich der ſeltene Mann nach dem langen, 
ſchweren Ringen um die katholiſche Wahrheit bei der Firmung hatte geben 
laſſen. Seinen Entwicklungs gang zur hl. Kirche hin hat der Verewigte ſelbſt 
in feiner anheimelnden Konverſionsſcheift „Misericordias Domini‘ (Freiburg, 
1861) dargeſtellt. Eine Neube irbeitung hat er bis auf die letzten Sätze druck— 
fertig zurückgelaſſen; ſie wartet auf Drucklegung. 


4 
— gi 
1 
— 
* 
1 
3 
1 
14 
1 
| 
1 
1 
IM 
— 


Mitteilungen. 567 


Geboren am 25. Januar 1835 zu Allenſtein aus einer Miſchehe, wurde L. 
nach dem Bekenntnis des Vaters proteſtantiſch erzogen, kehrte als Privatdozent 
der Berliner theologiſchen Fakultät am 25. Nov. 1858 zur katholiſchen Kirche 
zurück und empfing am 24 Juli 1859 im Braunsberger Seminar die Prieſter— 
weihe. Im Oktober 1864 wurde er nach weiteren Studien in Rom und nach 
einer erſten Lehrtätigkeit als Profeſſor des Kirchenrechtes in Braunsberg Pro— 
feſſor der Dogmatik und Domherr in Breslau. 18 Jahre dozierte er dieſes 
wichtigſte Fach. Tiefe Gründlichkeit zeichnete feine Vorleſungen aus. Dabei 
vermied er den häufigen Fehler, durch Bevorzugung einzelner Weblengspunkte 
die Ueberſicht über den ganzen Stoff zu verlieren. Die Gabe glänzender Dar— 
ſtellung war Lämmer verſagt. Der mit Fremdwörtern allzureich ausgeſtattete 
Gelehrtenſtil war für den Durchſchnitt ſeiner Zuhörer zumal anfangs nicht 
leicht verſtändlich. Patrologie und Hymnologie trug er als ſog. Publica vor. 
Als durch die Apoſtaſie des Prof. Reinkens die Kirchengeſchichte keinen Ver— 
treter hatte, übernahm L. neben der Dogmatik durch elf Jahre auch noch dieſes 
Fach. Erſt 1882 konnte er die Dogmatik an ſeinen Nachfolger abgeben und 
beſchränkte ſich dann auf die Kirchengeſchichte. Aber ſeit 1884 trug er auch 
noch Kirchenrecht vor. Durch 25 Semeſter bewältigte er mit erſtaunlicher Geiſtes— 
friſche dieſe Doppelaufgabe, bis er 1597 die kirchenrechtlichen Vorleſungen allein 
behielt, denen er bis wenige Tage vor ſeinem Tode ſeine Kraft widmete. 

1882 ward L. zum päpſtlichen Protonotar ernannt, 190) zum preußiſchen 
Geheimen Regierungsrat. War L. ſein Leben lang für ſeine Perſon ein ſtren— 
ger Aszer, der in Einfachheit der Wohnung und Lebensweiſe mit einem obſer— 
vanten Mönche wetteifern konnte, ſo erreichte ſeine Entſagung in den letzten 
zwei Jahren ihren Höhepunkt. In dem St. Carolusſtift der Barmherzigen 
Schweſtern vom hl. Karl Borromäus zu Breslau, wo ſeine Schweſter Oberin 
iſt, bezog er zwei höchſt einfache Zimmer. Seinen einzigen irdiſchen Schatz, die 
koſtbare, ſorgfältig ausgewählſe Bibliothek, verkaufte er und verwendete den 
Erlös hauptſächlich zu Gunſten der Caritas. Allmählich lebte er mit dauern— 
der Geiſtesfriſche nur mehr in dem Gedanken an die Ewigkeit. „Das ewige 
Licht wird mich richt blenden“, ſagte er einmal in den letzten Tagen ſeiner 
Krankheit, als man zum Schutze fen Augen das Lampenlicht verhüllte. Bei 
aller ireniſchen Milde und Verſöhnlichkeit ſah er zumal in den letzten Jahren 
nur in dem unbedingten Feſthalten an den katholiſchen Grundſätzen auch auf 
politiſchem und wirtſchaftlichem Gebiete das Heil. Nach einem ſolchen Leben 
voll Arbeit, dem viele ſchwere Leiden nicht ecjpart blieben, konnte der dreiund— 
achtzigjährige Gelehrte zuverſichtlich dem Tode mit dem Worte entgegenblicken: 
„Ich erwarte die ſchönſte Stunde meines Lebens.“ 


3. An der päpstlichen Gregorianilchen Hochschule in Rom wurden mit Be— 
ginn des Studienjahres 1918/19 zwei neue Lehrſtühle errichtet, der eine für 
Aszetik und Myſtik, der andere zwecks Vorleſungen für weitere Zuhörerkreiſe. 
Letzteres iſt der Cursus superior religionis pro laicis. Der aszetiſche Kurſus 
dauert drei Jahre mit einer einſtündigen Vorleſung wöchentlich. Er will nach 
den Prinzipien des hl. Thomas in wiſſenſchaftlicher Weiſe die Kenntnis des 
Strebens niich Vollkommenheit behandeln zu eigener Weiterbildung, dann aber 
auch zur Heranbildung tüchtiger Seelenführer. 


* * 


4. Zur Trierer Diözelanftatiftik. 


Nach Erhebungen, die über den Beſtand im Jahre 1918 für die kirchliche 
Statiſtik gemacht wurden, ergeben ſich für unſer Bistum folgende Ziffern: 

Das Bistum zählt 969 Pfarr- und 31 Vikarie- oder Filialſtellen 
mit eigenem Seelſorger, von letzteren 21 mt eigener Vermögens verwaltang. 
Von den Pfarrſtellen waren 30 vakant. 

Die Seelenzahl betrug 1301969 Katholiken bei 46166) Andersgläu⸗ 
bigen. Die Zahl der Katholiken iſt gegen das Vorjahr um 12541 geſtiegen, 
was aber wohl wenigſtens zum Teil durch die Rückkehr von Mannſchaften zu 
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erklären iſt, die während des Krieges in manchen Pfarreien nicht mitgezählt 
wurden. | 

Die Geburtsziffer lebendgeborener Kinder beträgt 22563 (gegen 22138 
im Vorjahre). Davon find aus rein katholiſchen Ehen 20 694, aus Miſchehen 
1019 und zwar, wo der Vater katholiſch iſt. 440, wo die Mutter katholiſch, 579. 
Von ledigen Müttern ſind 850 geboren (gegen 702 im Vorjahre). 

Sterbefälle wurden 28247 (gegen 22087 im Vorjahre) gezählt. 

Die Zahl der kirchlichen Eheſchließungen betrug 6080 (gegen 4832 
im Vorjahre) an rein katholiſchen Paaren, und 323 (gegen 406 im Vorjahre) an 
gemiſchten Paaren. 

Uebertritte Andersgläubiger zur katholiſchen Kirche fanden 216 jtatt, 
Abfallerklärungen 77. 

Die Diözefangeijtlichkeit ſetzt ſich zuſammen aus 1045 Seelſorgsgeiſtlichen 
im Hauptamt in den Pfarr- und Vikariebezirken und 106 in andern Aemtern 
(Verwaltung, Schuldienſt, Anſtaltsleitung, Vereinsweſen ꝛc.) angeitellten Prie— 
ſtern. 51 Geiſtliche ſind emeritiert oder beurlaubt. 18 in der iözeſe wirkende 
Weltprieſter gehören fremden Diözeſen an. Auf jeden aktiven Seelſorgsprieſter 
kommen im Durchſchnitt 1246 Seelen. 

\ An Ordensgeiſtlichen befinden ſich 216 Patres verfchiedener Orden 

in der Diözeſe. 498 Ordensbrüder befinden ſich zum Teil in den Prieſter— 
ordenshäuſern (214) und zum Teil in eigenen Niederlaſſungen (284). An Or: 
densſchweſtern wurden 3348 gezählt. 

Es gingen in dieſem Jahre 33996 Kinder zur erſten hl. Kommunion 
(17202 Knaben, 16794 Mädchen). 

Ueberhaupt wurden 16 666 825 hl. Kommunionen gehalten, davon 2498824 
in Klöſtern und Anſtalten, alſo 14168001 in den Pfarr- und ſonſtigen Seel⸗ 
ſorgskirchen ſür die Parochianen. Das ergibt für die Laienkommunionen er— 
wachſener Gläubigen immerhin im Durchſchnitt 10 hl. Kommunionen im Jahre. 
Ihre Oſterkommunion haben gehalten 796354 Gläubige, wozu die erſte Kinder— 
kommunion hinzukommt, alſo 830850 (gegen 810623 im Vorjahre). P. W. 
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Literatur zur Belebung des Interelſes an Millionstragen. 


Außer der Vereinsſchrift des Franziskus-Xaverius-Miſſionsvereins, den 
zu Straßburg i. E. erſcheinenden „Jahrbüchern der Verbreitung des 
Glaubens“, einer deutſchen Bearbeitung der von der franzöſiſchen Welt— 
zentrale des Lyoner Glaubensvereins herausgegebenen „Annales de la pro— 
pagation de la foi“, die ſich unter der Schriftleitung des Straßburger Or— 
dinariates im Kriege eine größere Selbſtändigkeit erworben, und dadurch auch 
eine beſſere Einrichtung erhalten hat, deren Verſendung aber im beſetzten Ge— 
biet während der letzten Kriegsjahre leider auf die größten Schwierigfei'en 
ſtieß, bildet die zu Aachen bei der deutſchen Werbezentrale für Deutſchland ſeit 
drei Jahren erſcheinende, vom dortigen Vereinsvorſtand als „neue Folge 
der Jahrbücher“ bezeichnete Vereinsſchrift: „Die Weltmiſſion der 
katholiſchen Kirche“, das Mittel, die Oeffentlichkeit in weiteren Kreiſen 
über die Miſſionen der katholiſchen Kirche auf dem Laufenden zu halten. Beide 
Schriften ſind in ihrer Art gut ausgeſtattet, letztere reichlicher, allerdings auch 
mit Aufgebot größerer Unkoſten. Der Ausgleich, bezw. die Vereinigung zwiſchen 
den beiden Hauptſtellen, die in Deutſchland die Agitation betreiben, wird nun, 
da der Krieg beendigt iſt, hoffentlich bald erfolgen, und die ZEN im 
Bezug der Vereinshefte dann ſchwinden. Im Intereſſe der Einheitlichkeit des 
deutſchen „ıveiges des großen Mifjionsverein liegt eine Vereinbarung, wobei 
jeder auf ſein Recht kommt. 


Dieſe beiden Vereinshefte, die den Mitgliedern bei einem beſtimmten Ver— 
einsbeitrag gratis gegeben werden, ſind populär gehalten. Anders iſt es mit 
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der als regelmäßige Quartalsſchrift erſcheinenden „Zeitſchrift für Miſ⸗ 
ſionswiſſenſchaft“, die unter Mitwirkung hervorragender Schriftſteller auf 
dem Miſſionsgebiet don dem Münſter'ſchen Univerſitätsprofeſſor Dr. Schmidlin 
herausgegeben wird. Sie bietet Abhandlungen über die Lage und die Auf— 
gaben der Miſſionen, eine Rundſchau über die Miſſionsbewegung in den ver— 
ſchiedenen Ländern, und über die Organilation der kirchlichen Werke der Glau— 
bensverbreitung im weiteren Sinne. Dieſe Schrift iſt das Organ des inter— 
nationalen Inſtituts für miſſionswiſſenſchaftliche Forſchungen 
und wird den Mitgliedern dieſes Inſtituts als Mitgliedergabe geliefert. Mel— 
dungen zum Beitritt ſind an den Vorſitzenden, Alois, Fürſt zu Löwenſtein, 
Klein-Heubach a. Main, zu richten. 

Die Miſſionszentrale zu Aachen publiziert unter dem Sammeltitel „Ab— 
handlungen aus Miſſionskunde und Miſſionsgeſchichte“ eine 
Reihe von intereſſanten Arbeiten, von denen bis jetzt zwölf erſchienen ſind. Es 
ſind Hefte von mäßigem Umfang, die je ein Thema, das mit den Miſſionen 
zuſammenhängt, behandeln. Hervorgehoben zu werden verdienen: „Die Miſ— 
ſionen und die Apo logie der Kirche“, von P. Dr. Hallfell, Trier: „Pius X. 
und die Weltmiſſion“, von P. Arens 8. J.; „Der Miſſtonsgedanke im hl. Meß— 
opfer“, von P. Berger C. 8. Sp.; „Der Beruf zum Miſſionar“, von General: 
ſetretär Dr. Louis; „Bilder aus den deutſchen Jeſuitenmiſſionen“, von Biſchof 
Dr. Heinrich Doering S. J. 

Ueter die Miſſronsbewegung im deutſchen Klerus, die gerade 
vor dem Krieg in mehreren Viözeſen eingeſetzt und ſog. Prieſtermiſſionsver— 
einigungen geſchaffen hakte, berichten die beiden Schriften über dieſe Bewegung 
in den Bistümern Köln und Münſter, erſtere bei Schwann, Düſſeldorf, letz⸗ 
tere bei Aſchendorff, Münſter, erſchienen. Die Einrichtung der Miſſionskonfe— 
renzen und-Diözeſanverſammlungen wird nun auch wohl bald wieder funktio— 
nieren können. P'. W. 
Die Seele des Jahres. Von Margareta Windthorſt. Die Ausſtattung 

von K. Köſter. Volksverei sverlag, M. Gladbach, 1919. 

Ein fo Schönes Buch habe ich lange nicht mehr geleſen; das tut gut nach 
all der öden Kriegs poeſie der letzten Jahre; das iſt doch echte, goldene Poeſie. 
In Gedichten, Märchen und Stimmungsbildern hat die Verf. das Jahr mit all 
ſeinen wechſelvollen Ereigniſſen mit dem ganzen Reichtum ihres dichteriſchen, 
chriſtkatholiſchen Gemütes belebt und beſeelt. Dabei ſind es durchweg ganz 
neue Motive, die da zur Darſtellung kommen; jo z. B. wenn fie die Belebung 
der Frühlingswelt durch den Freund der Vögel, den hl. Franz von Aſſiſi, in 
eigenartiger Weiſe ſchildert; beſonders wertvoll ſcheinen mir zu fein: „Mein 
Glaube“, „Die Wallfahrt“, „Eine Stunde am Teich“ und „Die ſieben Geränge 
der Frau Holle am Mummelſee“. Der Volksverein erwirbt ſich ein großes 
Verdienſt, wenn er durch weiteſte Verbreitung eines ſolchen Büchteins veredelnd 
auf die Volksſeele einwirkt. 


Leben der leligen Margareta Maria Alacoque aus dem Orden der Heimſuchung 
Mariä. Nach dem vom Kloſter Paray-le-Monial herausgegebenen Original. 
2. u. 3. Auflage. Mit einem Titelbild. VIII. 228 S. Mk. 4,50. Frei⸗ 
burg, Herderſche Verlagshandlung. 

Der Verfaſſerin des Originals dieſer Lebensbeſchreibung, einer Nonne von 
Baray:le-Monial, hat der Erzbiſchof Gauthey von Beſançon äußerſt anerken— 
nenswerte Worte über ihre „herzerfreuende Genauigkeit, Klarheit und Treue“, 
namentlich ihren „geſchichtlichen Gerechtigkeitsſinn, der nichts bemäntelt“, ge— 
ſchrieben. In der Hauptſache hält ſie ſich an die Aufzeichnungen der Dienerin 
Gottes ſelber; die Unterbrechungen derſelben durch Apoſtrophen, fromme An— 
mutungen uſw. find mehr nach franzöſiſchem, als deutſchem Geſchmack. Biel: 
leicht hätten die deutſchen Ueberſetzerinnen dieſem etwas mehr Rechnung tragen 
können; nichtsdeſtoweniger werden recht viele katholiſche Chriſten gern nach 
dieſem Buche greifen, das ihnen unmittelbar Aufſchluß gibt über Leben und 


Wirken der Verkünderin der Herz-Jeſu-Andacht. 
Zrier. Prof. Eifen. 
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Abraham a Santa Clara Totendank. Ein Troſt⸗ und Gedenkbüchlein, allen Kriegs- | 
leidtragenden gewidmet von Dr. Karl Bertſche. Preis Mark. 1,50. | 
Freiburg i. Br., Herderſche Verlagshandlung. ö 

Der große Krieg iſt zu Ende. Viele Hunderttauſende haben nach den 1 
furchtbarſten Leiden und oft unter den entſetzlichſten Qualen ihr Leben geopfert 

— für uns. Da obliegt den Ueberlebenden vor allem eine Pflicht: Dank den 

braven Helden durch Gebet und Almoſen! Sie haben es wahrlich verdient, und | 

jie werden ob unſeres frommen Gedenkens auch unſer in unjerer ſchweren Zeit 

nicht vergeſſen. Zu dieſen Gedanken regen die vorliegenden Predigten des | 

großen Kanzelredners P. Abraham an in den beiden Sammlungen „Löſch 

Wien!“ (1650) und „Auguſtini feuriges Herz . ..“ (1693). Das von Bertſche 
zuſammengeſtellte Troſtbüchlein „gibt uns alſo nicht nur Winke, wie wir unſern 

lieben Gefallenen für ihren Heldentod danken können und ſollen, ſondern be— 

lehrt uns auch, wie ſie ſelber uns belohnen werden, wenn wir in rechter Weiſe 

ihrer gedenken.“ Die bekannte kräftige, urwüchſige und bilderreiche Sprache 

des wortgewaltigen Mönches berührt auch hier zumeiſt angenehm. 


Der Dichterinnen ſtiller Garten, Marie von Ebner⸗Eſchenbach und 
Enrica von Handel⸗ Mazzetti. Bilder aus ihrem Leben und ihrer 
Freundſchaft dargeſtellt von Johannes Mum bauer. Mit zwei Bil⸗ 
dern. Preis Mk. 1,—. Freiburg i. Br., Herder'ſche Verlagshandlung. 

Es iſt wirklich ein geiſtiger Genuß, mit dem Verf. in den ſtillen Garten 
der beiden bekannten Dichterinnen einzutreten und ſich hier an den herrlichen 

Blumen, die ſie mit treuſorgender Hand pflegen, auf einige Augenblicke zu ergötzen. | 


„Er liegt nicht im Lande Utopia oder auf der Inſel Orplid, ſondern mitten 
unter uns. Der ihn beſchreiben will, möchte alle Leſer zu Dichtern machen, 
indem er ſie anleitet, die Daten aus dem Freundſchaftsbunde zweier großer 
Künſtlerinnen jo auszuſpinnen, daß ſie ihnen zu gefühlsbelebten Bildern und 
Symbolen werden, an denen ihr Geiſt ſich nährt.“ Zu Gebote ſtanden dem | 
Verfaſſer hiefür die beiten Unterlagen: eine Darſtellung der Baronin Enrica 

v Handel-Mazzetti „Meine Beziehungen zu Marie Ebner“ und der Briefwechſel | 
zwiſchen dieſen beiden Dichterinnen. Aus dem letzteren gibt der Verfaſſer eine 
Auswahl, die uns in angenehmſter Form das Werden der bedeutendſten Werke 

der Schriftſtellerin beobachten läßt. 


* . * — — 


Uom Ende der Zeiten. Das Wiſſen vom Weltende nach Edda, Wiſſenſchaft 
und Offenbarung von Schrönghamer-Heimdal. 2. Aufl. Preis 

| Mk. 2.20. Haas u. Grabherr, Verlag, Augsburg. 
1 „Das Büchlein entſprang der Abſicht, die Wiſſens quellen über das 
| eitenende zufammenzuftelen und allgemein zugänglich zu machen.“ Im 
übrigen leitete den Verfaſſer „der Wunſch, den gewiſſenhaften Leſer und gläu— 
a bigen Chriſtenmenſchen im Vertrauen in di: Führung des ewigen, gerechten 
11 und treuen Weltenlenkers zu beſtärken.“ Als beſonders leſenswert möchte ich 
15 | | denjenigen Teil des Büchleins hervorheben, in dem die Ausführungen von 
1 1 Edda und chriſtlicher Offenbarung über den Weltuntergang nebeneinander— 


geſtellt werden. 

Leider haben ſich die Ausſprüche des Sehers „Nostradamus“ über den 
Ausgang des Weltkrieges, die im letzten Kapitel „Kommende Zeiten“ angeführt 
werden, nicht erfüllt. | 

Trler. Baldus. 


Wilfenschaftliche Arbeiten. Beiträge zur Methodik und Praxis des akademi— ö 
ſchen Studiums. Von Dr. phil. et theol. Leo p. Fonck S. J., Honorar: 
Profeſſor der Univerſität Innsbrick, Rektor des päpſtlichen Bibelinſtituts \ 
in Rom. Zweite, verbefjerte Auflage (4. bis 6. Tauſend). Gr. 80 (XII 
u 396 S.). Mk. 4,—. Innsbruck, Rauch, 1916. 

Mehr als jemals iſt heute die Beteiligung weiterer Kreiſe des Klerus an 

der wiſſenſchaftlichen Arbeit erwünſcht. Mancher Prieſter würde auch gern die 

Ergebniſſe ſeiner Studien in den Dienſt der Allgemeinheit ſtellen. Jedoch eines 

hält ihn davon ab: Die methodiſche Anleitung. zur wiſſenſchaftlichen Arbeit | 
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fehlt ihm. Statt nun feine Talente brachliegen zu laſſen, nehme er dieſes 
Buch zum Wegweiſer. Es wird ihm ein ſicherer Führer ſein von den erſten 
vorbereitenden Studien bis zur Drucklegung. — Entſtanden im Anſchluß an die 
Uebungen des bibliſch-patriſtiſchen Seminars der Univerſität Innsbruck, ent⸗ 
hält das Werk eine Menge praktiſcher Winke, die beſonders für den Anfänger 
von großem Nutzen ſind und ihm viele Irrwege erſparen. Darum leiſtet es 
auch S udenten, beſonders Theologen, Philologen, Hiſtorikern und Juriſten 
große Dienſte, zumal jene Grenzen weiter geſteckt ſind, als die von E. Bern: 
heims grundlegendem „Lehrbuch der hiſtoriſchen Methode“. Seine Brauchbar— 
keit hat die Kritik anerkannt. Da ür zeugt auch der Umſtand, daß es ſchon in 
drei Sprachen überſetzt wurde. Die zwe te Auflage weiſt gegenüber der erſten 
zahlreiche Verbeſſerungen und Zuſätze ſowie ausgedehntere Liter turangaben auf.“ 

Marla⸗Laach. P. Lambert Krahmer . S. B. 


Aus dem Leben eines Jeluiten neuerer Zeit. Von Johann Bapt. Schmitt. 
80 S. Preis geh. Mk. 2,25. Verlag der A.⸗G. „Deutſches Volksblatt“, 
Stuttgart, 1918. 

Der Verfaſſer, Jubilarprieſter und Pfarrer a. D., hat ſeinem geiſtlichen 
Bruder, dem Jeſuitenpater Ludwig Schmitt (1846— 1917), ein beſcheidenes, aber 
würdiges literariſches Denkmal geſetzt. Wir begleiten den Sohn des württem— 
bergiſchen Frankenlandes, der durch den Kulturkampf vom deutſchen Boden 
vertrieben wurde, von Deutſchland nach Belgien, England, Dänemark, Italien 
und Holland, und ſehen ihn überall eine ſegensreiche Tätigkeit entfalten im 
Dienſte des Unterri btS und der Seelſorge nicht weniger als der Wiſſenſchaft. 
Die intereſſanten Briefe Schmitts ſchildern ſeine Eindrücke und Beobachtungen 
in dieſen Ländern und geben zugleich ein anſchauliches Bild von deren religiöſen 
und ſozialen Verhältniſſen. Beſon dere Liebe zeigte Pater Schmitt für Muſik 
und für hiſtoriſche Studien, deren reife Frucht ſeine Beiträge zur däniſchen Re— 
ſormationsgeſchichte ſind (Ergänzungsheft zu Stimmen von Wraria Laach, 60 
(1893) und 67 (1896); Vereinsgabe de: Görresgeſellſchaft, 1894, 3. Heft). 

Der Verfaſſer hat ſich ein wirkliches Verdienſt erworben, daß er den 
Hauptinhalt dieſer Schrift wiedergibt, aber auch eigene kultuchiſtoriſche Erfurfe 
dem Ganzen eingliedert. Sechs Bilder erhöhen den Wert des anſprechenden 
Lebensbildes. | 

Marla⸗Caach. P. Ignatius Stützle O. S. B. 


Theodorich v. Münlter. Ein Gedenkblatt zu feinem 400. Todestage (11. Dez. 
1515). Von P. Berthold Bockholt O. F. M 63 S. Preis Mk. 0,50. 
Aſchendorff'ſche Verlagsbuchhandlung, Münſter i. W., 1915. 

Der Verfaſſer hat ein wirkliches Verdienſt, daß er di ſen großen Sohn 
des hl. Franziskus aus dem 15. Jahrhundert, über den ſich in ge ehrten Werken 
meiſt nur zerſtreute Nachrichten finden, in einem anſprechenden, hiſtoriſch ge- 
treuen Lebensbild dem christlichen Volke nahe gebracht hat. Dietrich Coelde, 
oder, wie er nach feinem Geburtsort gewöhnlich genannt wird, Theodorich 
v. Münſter (1435 - 1515) hat nicht nur als tüchtiger Prediger ſeiner Zeit, ſon— 
dern auch als fruchtbarer Volksſchriftſteller eine ſegensreiche Tätigkeit entfaltet. 
Seine bedeutendſte Schrift iſt der ſogenannte Chriſtenſpiegel, den man nicht mit 
Unrecht den älteſten deut chen Katechismus genannt hat. Während der großen 
Peſt in Brüſſel fpendete der ſeeleneifrige Mann 32000 Kranken mit eigener 
Hand die hl. Sterbeſakramente. Ebenſo eiferte er für die Reform feines Or— 
dens und machte das Franziskanerkloſter in Löwen, die Stätte ſeiner letzten 
Wirkſamkeit, zu einer Pilanzitätte der Tugend und Wiſſenſchaft. „Was ſeine 
großen Zeitgenoſſen, die heiligen Bernhardinus v. Siena, Johannes v. GCavi- 
ſtrano, für die anderen Länder Europas waren, das war Theodoricus v. Mo— 
naſterio für das nordweſtliche Deutſchland und beſonders für die Niederlande.“ 


Helden des Chriltentums. Heiligenbilder, herausgegeben von Konr. Kirch S. J. 
II. Aus dem Mittelalter. 1. Leuchten in dunkler Zeit. Kl. 8°, 180 S. 
Mk. 1,20, eleg. geb. Mk. 1,50. Paderborn, Bonifatius Druckerei, 1916. 
Das große Lob, das die beiden erſten Bändchen der Heiligenbilder gefun— 

den haben, gilt in vollem Maße auch von dieſem dritten. Es führt uns in 
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das Frühmittelalter ein, da der Kirche die Rieſenaufgabe geſtellt war, die neuen 
germaniſchen ölker für Chriſtentum und Ziviliſation zu erziehen. In edler 
Sprache und iſcher, packender Darſtellung werden uns Heldengeſtalten vorge: 
führt, die die ſegensreiche Kulturarbeit der Kirche nach ihren verſchiedenen 
Seiten beleuchten: Bonifatius der Apoſtel der Deutſchen (+ 754); Ansgar der 
Apoſtel des Nordens (7 865); der ſtreng rechtliche und unbeugſame Papſt Nie 
kolaus I. (+ 872); Mathilde, die „echt deutſche, innig-fromme“ Frau und 
Königin (+ 968); der Reichsfürſt und Biſchof Ulrich v. Augsburg (J 973); der 
Baſilianermönch Nilus v. Roſſano in Kalabrien (+ 1005). Gerade letzterer, 
ausgezeichnet durch Bußſtrenge und barmherzige Milde nicht weniger als durch 
fröhlich⸗heiteres Gemüt, iſt ein Beweis, daß es der Kirche auch im „dunkeln“ 
10. Jahrhundert nicht an Heiligen gefehlt hat. 

Der Wert des Bändchens wird erhöht durch die überſichtliche Anordnung 
des Stoffes, die ausgezeichnete Quellen- und Literaturangabe und die künſt— 
leriſche Ausſtattung. Iſt die Sammlung auch in erſter Linie für Primaner 
und Akademiker beſtimmt, jo wird auch der Prieſter und Seelſorger darin 
ſeeliſche Bereicherung und Erhebung finden. 

Marla⸗Laach. P. Pius Longard O. S. B. 


Die Herrlichkeit der katholifchen Kirche in ihrer Lehre. Von P. Gisbert 

Menge, Franziskaner, Geb. Mk. 4,40. Münſter, Borgmeyer u. Co. 

Es iſt eine bedauerliche Tatſache, daß unſere Gebildeten und Halbgebil— 
deten durch Umgang, Fachſtudſum, Preſſeerzeugniſſe mit allen möglichen Welt— 
und Lebensanſchauu gen in Berührung kommen, dagegen — hauptſächlich infolge 
der ungünſtigen Schulverhältniſſe — oft eine ſo mangelhafte Kenntnis der 
katholiſchen Glaubenslehre beſitzen. Jeder Verſuch, hier abzuhelfen, iſt mit 
Freuden zu begrüßen. 

Ein ſolcher Verſuch — und zwar ein ſehr ſympathiſcher — iſt obiges Buch. 
Es verbindet vollkommene Stoffbeherrſchung und Zuverläſſigkeit des Inhaltes 
mit vornehm-einfacher, erhebender Darſtellung. Das Ganze iſt durchweht von 
einer unaufdringlichen, aber innigen Begeiſterung für das Große und Herz⸗ 
erquickende des katholiſchen Dogmas. Zu loben iſt auch, daß der Verfaſſer das 
übernatürliche Leben zum Ausgangspunkt und Grundgedanken des Buches ge— 
macht, ferner die ausgiebige Verwendung gut gewählter Schriftſteller. Möge 
das liebenswürdige Buch als kleine Laiendogmatik recht vielen in die Hände 
kommen und den Segen ſtiften, den der Verfaſſer beabſichtigt hat. 3 


Im Sonnenland. Ein Mädchen⸗Jahrbuch, herausgegeben von M. Domanig. 
Preis geb. Mk. 6,.—. Verlagsanſtalt Tyrolia, Wien, Innsbruck, München. 
Die trotz Kriegsausgabe vornehme und gediegene Ausſtattung dieſes Jung— 
mädchenbuches, die wertvollen Beiträge in Form von Skizzen, Abhandlungen 
und Erzählungen, die beigegebenen ausgezeichneten Bilder (meiſt Wiedergabe 
bedeutender Kunſtwerke) machen es zu einem Geſchenkwerk erſten Ranges. 
M. Domanig, die verſtändnisvolle Herausgeberin des „Sonnenland“, hat hier 
mit glücklichem Griff gerade das Beſte erfaßt und ihren jungen Freundinnen 
dargeboten. 

. Auf ein ſehr nützliches Buch, das mt feinem reichen, gemeinverſtändlichen 
Inhalt und ſeinem niedrigen Preis ſich ſelbſt empfiehlt, ſei hier beſonders auf— 
merkſam gemacht. Es iſt Oertel⸗Bauers Heilpflanzen⸗Taſchen buch. 
Weltkriegsausgabe bis 100000. Ein Nachſchlagebuch in faſt allen Krankheits- 
fällen. Dieſes gut ausgeſtattete und gut gedruckte Buch enthält kurze und 
deutliche Beſchreibungen und ziemlich genaue Abbildungen vieler der gebräuch— 
lichen Heilkräuter, ſowie praktiſche Anleitung zur Selbſthilfe in Krankheitsfällen 
und zur Krankenpflege. Die Fülle der angeführten altbewährten Hausmittel 
erhöht noch den Wert des Buches. 

Liefer. Maria Homſcheid. 


Um die seele des Induftriekindes. Von Heinrich Kautz. VI u. 238 S. 


Preis Mk. 4,—. Buchhandlung L. Auer, Donauwörth. 1918. 
Kautz erhebt die Forderung einer Induſtrieſ tule. Er begründet ſie durch 
den Hinweis auf die Eigenart der Induſtrieverhältniſſe und die Pſychologie 
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des Induſtriekindes. Er zeigt dann, welche beſondere Ziele der Induſtrieſchule 
eigen ſind, wie ihr Unterricht ſich methodiſch geſtaltet, welche Erziehungsfragen 
vor allem auf Berückſichtigung drängen. Der große Vorzug des Werkes beſteht 
darin, daß der Verfaſſer mit ſeiner Beobachtung ſich in die Seele des Induſtrie— 
kindes eingeführt hat und aus dieſer innigen Vertrautheit heraus mit innerſter 
Anteilnahme die Forderungen des Induſtriekindes an Erziehung und Unter— 
richt verteidigt und gangbare Wege für ihre Durchführung weiſt. 

Bei einer zu wünſchenden Neuauflage wird der Verfaſſer nicht unterlaſſen, 
das erſte Kapitel, das ſich nicht vorteilhaft von den übrigen unterſcheidet, auf 
das Weſentliche zu reduzieren und ſich aller Illuſtrationsmittel zu enthalten, 
die ja gewiß die humaniſtiſche Bildung des Autors verraten, im übrigen aber 
keineswegs zur Klarheit beitragen. Dankbar begrüßt wird die Zuſammenſtel- 
lung des Vorſtellungsmaterials des Induſtrieſchülers. Der Verfaſſer möge 
auch dieſen Abſchnitt noch erweitern und beſonders auch die Großſtadtbegriffe 
ausführlicher berühren. Lehrern, Geiſtlichen, Sozialpolitikern ſei das Werk aufs 
wärmſte empfohlen. 


Die Forderung des Kommunionempfanges, paſtorale und pädagogiſche Erwä— 
gungen. Von Hermann Enzinger, Religionslehrer. 15 S. Buch⸗ 
handlung L. Auer, Donauwörth, 1918. 

Das vorliegende Schrift ren iſt im weſentlichen der Nachdruck eines 
Artikels, der im „Ambroſius“ veröffentlicht wurde, und ſoll zur Maſſenverbrei— 
tung dienen. Der Verfaſſer will die im Zuſammenhang mit den päpſtlichen 
Kommuniondekreten erwachten volks- und jugenderzieheriſchen Probleme be— 
leuchten. Dem Verfaſſer iſt zuzuſtimmen, wenn er für die häufige Kommunion 
das Prinzip der Freiheit und Freiwilligkeit für alle, auch für die jugendliche 
Seele, gewahrt wiſſen will; daher iſt jeder moraliſche Zwang abzulehnen. Wohl 
aber ſind Neigungen und Strebungen zu wecken, die zum Heiland führen. Nicht 
ohne weiteres dürfte er allgemeine Zuſtimmung finden, wenn er vom erziehe— 
riſchen Standpunkt aus fordert, daß die hl. Kommunion vor allem als „Höhe— 
punkt des u Lebens“, nicht aber als Mittel zum Aufſtieg angeſehen 
werden ſoll. enn die letz ere Auffaſſung ſchließt an ſich jede Aeußerlichkeit 
und ſittliche Untätigkeit aus, verlangt dagegen religiöſe Vertiefungen. Nicht 


nacheinander, ſondern miteinander muß es heißen, wenn es ſich um Kommunion 


und religiöſe Vertiefung handelt. Richtig iſt wieder, daß die Andachtsbeicht 
von der Kommunion losgelöſt werden muß. 
Engelport (Treis, Moſel). P. B. Gerardi O. M. J. 


Religion und Welt. Von P. Hieronymus Wilms O. Pr. Zweite und dritte, 
verbeſſerte Auflage. 180 S. Kart. Mk. 3.50. Freiburg im Breisgau, 
Herderſche Verlagshandlung, 1919. 

„Die wiſſenſchaftlich gehaltenen Unterſuchungen der Gegner der Religion 
richten nicht den größten Schaden an, weil ihre Lektüre den meiſten zu beſchwer— 
lich, vielfach auch zu ſchwer iſt. Verderblicher wirken verſchiedene Schlag: 
wörter, womit die jetzige Welt in ihrer O erflächlichkeit und Bosheit den 
religiösgeſinnten Menſchen in Zeitſchriften und Broſchüren verhöhnt, in einer 
Weiſe, als ob jegliche Religion zum alten Plunder gehöre. Aus der Unzahl 
ſolch' liebenswürdiger Titulaturen ſind hier diejenigen ausgewählt, die auf 
jugendliche, unerfahrene Gemüter den meiſten Eindruck machen könnten“ (Ein: 
leitung). — Hierdurch wird der Zweck und die Zeitgemäßheit des Buches klar— 
geſtellt. In der 1. Auflage, „Der religiöſe Menſch im Urteil der Welt“ ge⸗ 
nannt, urſprünglich eine Artike ſerie im „Märkiſchen Kirchenblatt“ (Berlin), 
trägt das Buch den Schwierigkeiten Re hnung, wie ſie gerade in der dem Ver— 
faſſer wohlbekannten Berliner Luft umherſch wirren, und erſcheint deshalb für 
ähnliche Verhältniſſe beſonders angezeigt. Es iſt troß des negativen, polemi— 
ſchen Zweckes doch zugleich eine poſitive kleine Apologetik, nicht ſyſtematiſch, 
aber reichhaltig, handlich, eine von ſo vielen gewünſchte „Apologetik für die 
Elektriſche“. Ein Buch für die gebildete Welt, beſonders die jtudierende Ju— 
gend, aber auch ein Arſenal für Vorträge, z. B. in Jugendvereinen. Für dieſe 
praktiſchen Zwecke würde das Buch noch gewinnen durch genaue Angaben (jo 
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S. 10: Welche Zeitſchriften kämen da beſonders in Betracht!) und durch einen 
Index, der die meiſterhaft ausgewählten, faſt überreichen Zitate in gangbare 
Münze umprägen würde. Möchte das Buch vielen ringenden Selen etwas von 
dem Frieden der Religion vermitteln, den wir in des Verfaſſers „Aus mittel— 
alterlichen Frauenkeöſtern“ (Herder, 3 Mk.) finden! 


Der Herz-Jelu-monat. Betrachtungen für alle Tage des Monats Juni nebſt 
Gebeten und Liedern zu Ehren des blaft. Herzens Jeſu für > 
liche Andachten, wie auch zum Privatgebrauch. Mit kirchlicher Druck— 
erlaubnis herausgegeben von Joſeph Rohling, Pfarrer in Buer⸗ 
Beckhauſen. Zweite Auflage. 11.— 22. Tauſend. 96 Seiten. Broſchiert 
Mk. 0,60. Munſter i. Weſtf., Druck und Verlag der Regensberg'ſchen 
Buchhandlung. 

„Nicht in ſüßen Gefühlen und Worten, nicht in frommen Aeußerlichleiten 
und auffallenden Andächteleien beſteht die Herz-Jeſu-Verehrung, ſondern in 
ernſtem, demütigem Streben, unſer Herz in ſeinen Geſinnungen, in ſeinem 
Wollen, im ganzen Tun und Laſſen, dem Herzen Jeſu ähnlich zu machen“ 
(S. 79). Recht jo! Kern und Stern der Herz⸗Jeſu Andacht iſt das „Hoc sen- 
tite in vobis, quod et in Christo Jesu“ (Phil. 2, 5). Dieſes echt Evangeliſche 
iſt die Stärke dieſes „Herz⸗Jeſu⸗Monats“; denn er bietet das Leben Jeſu. 
Da zeigen ſich uns die Geſinnungen, die Liebe Jeſu am natürlichſten, am mans 
nigfaltigſten. Warum begrüßen wir die Herz-Jeſu⸗Andacht und jede Herz— 
Jeſu⸗Statue? Weil dadurch Jeſus nähergebracht wird. Das tun aber gerade 
dieſe Betrachtungen auf meiſterhafte Weiſe. Das Leben Jeſu von der Krivpe 
bis zum Kreuz, das Fortleben des Auferſtandenen im Tabernakel und in der 
hl. Kirche — alles im Brennpunkte, dem Herzen Jeſu, geſehen — iſt eine ſchöne 
Fortſetzung des „Maimonats“, ob man darin das „Leben Mariä“ (Per Mariam 
ad Jesum) oder die ewigen Wahrheiten (die I. Exerzitienwoche vor: De Regno 
Christi) betrachtet habe. Warum nicht eine ſolche Betrachtung auch mal am 
Herz⸗Je u⸗Freitag (oder ⸗Sonntag) nehmen? Erwähnungen aus dem Leben 
und den Schriften der nunmehr heiliggeſprochenen Margareta Maria Alacoque 
und darum der charakteriſtiſche und mannhafte Sühnegedanke ſind faſt auf drei 
Betrachtungen beſchränkt. Tiefe können in einem andern Herz⸗-Jeſu⸗Monat in 
diskreter, wirkungsvoller Weiſe mehr in den Vordergrund treten. Das Sühne— 
gebet (S. 86) kann durch das Wiederholenlaſſen des „Ja, das geloben wir!“ 
nach j dem Punkte eindringlich geſtaltet werden. — Möge an dem Verfaſſer 
und den Vorleſern des fſriſch geſchriebenen Büchleins die Verheißung (S. 79) 
ſich erfüllen: „Die Namen aller derjenigen, welche dieſe Andacht zu verbreiten 
ſuchen, ſollen in meinem Herzen eingeſchrieben ſein und niemals wieder daraus 
getilgt werden!“ 


Alban Stolz, Fügung, und Führung. Konvertitenbilder, herausgegeben von 
Dr. Julius Mayer, o. Profefioı an der Univerſität Freiburg i. Br. 
Zweiter Teil: Alban Stolz und Friedrich von Drais, Eduard Stein⸗ 
brück, Auguſtin Arndt, Selma von Seydlitz, Klotilde von Werthern. 4. u. 

5. Auflage. Mit fünf Bildern. (VI und 316.) Kart. Mk. 5,40. 1918. 

Die vornehme Zurückhaltung des Herausgebers läßt jo recht die Perſön— 
lichkeiten ſelbſt in den Vordergrund treten, und ſo können wir die Gnade Gottes 
bewundern. Wie mannigfach iſt fie! Da tritt vor uns der Oberſorſtmeiſter 
— Drais von Sauerbronn, der noch mit 60 Jahren das Kleid des heil. 
enediktus in Beuron erbittet, ferner der Kgl. Profeſſor und ordentliches 
Mitglied der kgl. Akademie der Kün ie in Berlin, einer der kaiſerlichen Maler 
in Berlin und Potsdam, Eduard Steinbrück, der ſpäter ſo glücklich ſchrieb: 
„In unſerer katholiſchen Gemeinde iſt mir's ſo wohl, als befände ich mich in 
einer großen blutsver vandten Familie. Der bloße Anblick der den Altar Um- 
knieenden, der Kindlein, die ihr Kreuz andächtig ſchlagen, kann mein Herz mit 
einer warmen Rührung erfüllen, und der Moment der Wandlung mich mit 
heiligem Schauer, mit ſehnſücht ger Liebe durchrieſe n. Ich kann es denn nim⸗ 
mer laſſen, bevor ich mein Haupt ehrfurchtsvoll beuge, mir einen Blick der 
Liebe von der heiligen Hojtie zu erbitten, die mir jedesmal von himmliſcher 
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Glorie umſtrahlt erſcheint. O, wie iſt doch dagegen der Gottesdienſt der Pro— 
teſtanten ſo ſeelen- und leblos, da ihm der Mittelpunkt alles Lebens, das Herz 
Jeſu, fehlt!“ (S. 130). Auguſtin Arndt 8. J., geb. 1851 in Berlin und dort⸗ 
ſelbſt prot. Prediger, iſt den Leſern dieſer Blätter kein Unbekannter (vgl. fein 
„Wo iſt Wahrheit?“ Herder, 0,90 Mk.). — S. 189 muß es 1877 att 1875 
heißen. — Selma von Eeydliß, eine geborene Berlinerin, konvertierte in Coblenz. 

n ihr Leben ſpielen hinein Luiſe Henſel, der damalige Pfarrer Krementz an 

t. Caſtor in Coblenz, die Oberin Schw. Gabriele im Marienhaus en Coblenz. 
Selma ſtarb als Schweſter Loyola vom hl. Franziskus, zuletzt Oberin der 
Aachener Franziskaner nnen in Erfurt. Ihr Tod 1918 ließ das Pſeudonym 
Berta von Bernitz der früheren Auflagen verſchwinden. Kletilde von Werth ern 
ruht ſeit 1909 auf dem Gottesacker in Sangerhauſen; das weiße Marmorkreuz 
trägt die von ihr gewählten Worte: 


Gelobt ſei Jeſus Chriſtus! 
Ave Maria! 
Coblenz. P. Gemmel S. J. 


Die Uerluchung Jelu nach dem Berichte der Synoptiker von Dr. Pet. Ketter, 
Biſchöfl. Kaplan und Geheimſekretär in Trier. XVI u 140 S. Preis 
geh. Mk. 4,—. [3. VI. Band der 
Aſchendorff ſche Verlagsbuchhandlung, Münſter i. W., 


Die Geſchichte der Verſuchung Jeſu iſt ſchon öfters in — und neuer 
Zeit Gegenſtand ausführlicher Erörterungen geweſen, wie ja auch ein Blick in 
das äußerſt reichhaltige Literaturverzeichnis beweiſt. Im erſten Teil wird die 
ganze Erzählung ausführlich textkritiſch unterſucht. Der Verfaſſer kommt zu 
dem Resultat, daß eine Theorie, die vorgibt, „mit faſt völliger Sicherheit“ die 
Urform der ſynoptiſchen Grundſchrift feſtſtellen zu können, während dieſe Ur⸗ 
form bei jedem Forſcher ein anderes Ausſehen erhält, nicht aufkommen kann 
gegen das Urteil der geſamten Tradition. Die ſprachliche Uebereinſtimmung 
hier ſowohl als in der ſynoptiſchen Frage überhaupt erklärt ſich folgender⸗ 
maßen: Markus kannte unſer aramäiſches Matth.⸗Ev., vielleicht war es auch 
Lukas bekannt. Dem Uebertrager des aramäiſchen Matth.⸗Ev. ins Griechiſche 
mag wiederum Lukas und vielleicht auch Markus als Vorlage gedient haben. 
Im zweiten Teil wird die Urſprünglichkeit und geſchichtliche Wahrheit der Ber: 
ſuchung Jeſu unterſucht und in ihren einzelnen Teilen bewieſen. Der 3. Ab⸗ 
ſchnitt „Der Sinn der Verſuchung Jeſu und ihre Art“ behandelt zuerſt den 
Begriff und die Möglichkeit der Verſuchung Jeſu, nämlich als einer wahren 
Verſuchung von außen her, natürlich ohne folgenden inneren Kampf. Es folgt 
die Geſchichte der Auslegung in älterer und neuerer Zeit. Daran ſchließt ſich 
die Frage über das meſſianiſche Selbſtbewußtſein und über die Ortsverände⸗ 
rung, welch’ lẽtztere Frage unentſchieden bleibt. Den Schluß bildet der 4. Ab⸗ 
ſchnitt über den Verlauf der Verſuchung und ihre Bedeutung. 


Jede Seite dieſer hauptſächlich textkritiſchen und hiſtoriſchen Studie legt 
Zeugnis ab für die Alribe und den Eifer, womit der Verfaſſer ſein Thema 
behandelt hat. — Vielleicht hätten ſich ähnliche Anſichten verſchiedener Autoren 
zuweilen mehr gruppieren laſſen. Auch ſcheint es mir reichlich viel, daß bei 
der Behandlung der fremden Einflüſſe auf die Entſtehung der Erzählung volle 
12 Seiten der ſogenannten indiſchen Parallele gewidmet werden. Was der 
Verfaſſer unter Sinn (3. Abſchnitt) und Bedeutung (4. Abſchnitt) der Erzäh⸗ 
lung verſteht, hätte auch in der Ueberſchrift deutlicher zum Ausdruck kommen 
müſſen. Daß Irenäus, wie aus dem Zitat über die Verſuchung (Adv. haer. 
5, 21, 2) hervorgehen ſoll (S. 9, A. 2), eine Harmonie vor ſich gehabt hätte, 
iſt bei Vergleich der vielen andern Zitate wohl aus geſchloſſen. Die Deutung 
von Luk. 10, 18 „Ich ſah den Satan herabfallen wie einen Blitz vom Himmel“ 
wird ſehr annehmbar dargelegt. — Ein Schriftſtellen⸗ und Namenverzeichnis 
am Ende erleichtern das Vergleichen und Nachſchlagen. Das Buch möge allen 
Freunden neuteſtamentlicher Exegeſe warm empfohlen ſein. 


Hünfeld. J. Knackſtedt O. M. J. 
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Kleine literariſche Notizen. 


Cathreins Buch über den Sozialismus, das in 11. Auflage (24. und 25. 
Tauſend) bei Herder in Freivurg erſchienen iſt (504 S., Preis Mk. 10,40) wird 
von P. Biederlack 8. J. in der Zeitſchrift für k. Th., S. 539, wärmſtens emp= 
fohlen. „Das Buch gilt mit Recht ganz allgemein als die beſte Darſtellung 
und Widerlegung der ſozialdemokratiſchen Theorien.“ Das Urteil des hervor 
ragenden Innsbrucker Moraliſten, Kanoniſten und Sozialpolitikers, den wir als 
Lehrer und väterlichen Führer in der Innsbrucker Studienzeit mit P. Noldin 
hoch und dankbar verehren, ſei nachd ücklich hervorgehoben. — Dr. Wickerts 
Büchlein: „Der Bildungswert des Religionsunterrichts als Lehrfach der 
höheren Schulen“ (Trier, Pe nus-Druckerei, 55 S., Mk. 1,—) wird von der 
— für kath. Theologis, 1919, S. 573, „eine vorzügliche Apologie für den 
Religionsunterricht“ genannt. Dann heißt es: „Beſſer läßt ſich auf ſo engem 
Raum ſchwerlich der Beweis erbringen, daß die Beibehaltung des Religions— 
unterrichtes an den höheren Schulen im Namen der wiſſenſchaftlichen und der 
äſthetiſchen Heranbildung der Jugend ſowie im Namen einer Volksbildung ge— 
fordert werden muß, wie ſie gerade heute aus religiöſen, ſittlichen und ſozialen 
Gründen notwendig iſt.“ 
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Vom Verlag Schwann, Düſſeldorf: 

Wagner, Einführung in die katholiſche Kirchenmufit. Mk. 7,50. 

Verlag Haas u. Grabherr, Augsburg: 

Kapitalismus. Sein Weſen, ſeine Wirkung und feine Wandlung zum Wohlſtand aller. Von F. Schröng⸗— 
hamer-Heimdal. Preis Mk. 1.—. 

Kunſt⸗ und Verlagsanſtalt C. B. Groß, Berlin: 

Jahrbuch der feierlichen Familienweihe an das heiligſte Herz Jeſu für das Jahr 1919. 
Herausgegeben unter Mitwirkung von Dr. Janatius Rieder, züriterzbiichof von Salzburg: Profeſſor 
Dr. Freiherr von Kleiſt;: Profeſſor Dr. M. Rumé; P. Cyryſoſtomus Laue roth ss. ce.: P. J. Hat⸗ 
tenſchwiller 8. J.; P Aug Rösler O. Ss. R.; P. Macarius M. Vaeth O. M. Conv.; Br. Gottwills; 
D. W. Mut und anderen bekannten Schriftſtellern. — Format 18: 25½ em. 120 Seiten mit Ka⸗ 
lendartum, 4 Vollbildern und 28 Illuſtrationen in Kupfergravure. Preis: kart. Mk. 1,60. 

Verlag von Friedrich Puſtet, Regensburg: 

Aus der Mappe eines alten Jugendfreundes, Ein Buch für die chriſtliche Jugend ſowie für alle 
die ſich mit threr Erziehung befallen. Von Anton David S. J. 1. Bändchen: Für Schüler unterer 
und mittlerer Klaſſen. 1290. 196 Seiten. In ſtetfem Umſchlag Mk. 4,50. 

Vom Verlag Ferdinand Schöningh, Paderborn: 

Die Feldherrnkunſt des Cebens. En Jugendbuch. Von Prof. Joh. Sartorius. 128 S. Preis 
Mk. 3,60 und 209% Teuerungszuſchlag. 1919. 

Die Jungfrauengeburt und die vergleichende Aeligionsgeſchichte. Von Alphons Stein⸗ 
mann, Untoerſitätsprofeſſor. 43 Seiten. Preis des Buches Mk. 160 und 20% Teuerung zuſchlag. 

ueber katholiſche Theologie. Von Univerſitätsprofeſſor D. Dr. Kurt Zieſché. 50 S. 1919. 

Vom Verlag Butzon u. Bercker, Kevelaer: 

„die chriſtliche Frau“. Gebete und Unterweiſungen. Zugleich Andachtsbuch für die Mitglieder des 
Vereins chriſtlicher Mütter. Sechſte vermehrte Auflage. 560 Seuen. Gebunden in Halbleinenband 
Mk. 3,—. Beſſere Einbände entſprechend teurer. 

Vom Verlag Herder, Freiburg i. B.: 

Katholiſche staatsauffaſſung. Kirche und Staat noch den prinzipiellen Grundlagen dargeſtellt von 
Dr. Heinrich zchrörs, Profeſſor der katholiſchen Theologie an der Univerſitat Bonn. 8» (VIII 
u. 102 S.). Mk. 3,20. 1919. 

Vom Verlag Schnell in Warendorf: 

Paulus. Ein Buch für Prieſter. Von Otto Cohausz S. J. 355 S. 

Vom Verlag Auſtria, Franz Doll, Wien: 

studentenhefte, Literariſche Reihe, 5 ft 2. Friedl. Schwizvog!: Aus unſerer Seele. 17 S. 0,90 K. 

studentenbefte, Religionswiſſenſchaftliche Reihe, Heft 3. Dr. Inniker: Was tft uns die Bibel? 11 ©. 
0,70 K. 

Deseléeeetsocii, Editores, Romae: 

De conferenda Absolutione Sacramentali iuxta Canonem 886 C. J. C. seripsit Fran- 
ciseus Per Haar C. 88. R. 68 pag. 
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In dritter, verbesserter Auflage ist erschienen: 


Vol. II: Continens Cosmologiam, Psychologiam, 
Theologiam Naturalem. 


Von Dr. theol. et phil. C. Willems, Professor a. Priesterseminar, Trier. 
Preis brosch. Mk. 20.—, gebunden Mk. 25.—. 


In dritter Auflage ist früher schon erschienen: 


Vol. I: Continens Logicam, Criticam, Ontologiam. 
Preis brosch. Mk. 8.—, gebunden Mk. 12.—. 


Ferner ist schon früher erschienen: 


Philosophia Moralis 


Preis brosch. Mk. 7.—, gebunden Mk. 11.—. 


Verlag der Paulinus-Druckerei, Trier. 


Sturm- 
fürs Weihrauchfass 
Doppelkiste . » 2 0 Mk. 25.— 
Sturm-Kirchenweihrauch 
(Echtheit und a — in Kilopackungen 
Körnerform, Kilo . Mk. 15.— und Mk. 20.— 
Pulverform, Kilo .. Mk. 16.— und Mk. 21.— 
| Verpackung und Versand frei. 

Johannes Sturm, Rauchfasskohlenpressung u. Weihrauchimport, 

Gelsenkirchen in — Weststrasse 26. 


H. Bihlmeher O. S. B. 11% Paulınug- 
Wahre Gottſucher 
Worte und Winke der Heiligen Dru ckerei 
1. Bdch. 11.—16. Tauſ. (108 S.) (Im 
Druck.) 2. Bdch. (108 S.) Geb. M. 3.20 G. m. b. H. 
Gerade Prieſtern wird das ſeelen⸗ 
lle Büchlein mit ſeinen aus meiſt 
TRIER a. d. Mosel 
noch unverbrau 
aus der — der Saubere Anfertigung 
roße Dienite auf der Kan⸗ 
Fel, m Bei ichtſtuhl und in der sämtlicher 
Schule leiſten. Druckarbeiten. 
Herder. Freiburg 1. Br, 
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M. Commes 
Entenpfuhl 21 Coblenz Entenpfuhl 21 


Bedeutendes Spezial-Geschäft 
in Porzellan, Glas, Kristall-und Luxus-Wuren 


Glas- und Porzellan-Waren 
aller Art in gediegenen Qualitäten zu bekannt billigen Preisen. 


Klöster, Anstalten, Institute erhalten Vorzugspreise, 


Neueinrichtungen mit besonderen Rabatten. 
Messweinpölichen.. Messweinflaschen. 


| Dem hochwürdigen Seelſorgeklerus 


empfehlen wir für den Noſenkranzmonat: 


Marien ⸗ Predigten. 


Von Dr. Philipp Hammer, Dechant. 4. verbeſſerte Auflage. 
„Preis gebunden 4,60 Mk. Hierzu ein Teuerungszuſchlag von 10%. 


Aus allen Predigten klingt uns machtvoll und überzeugend der Mahnruf 
entgegen: Fliehe zu Maria! Wie überaus feſſelnd weiß der Verfaſſer in der 
ſtaatlichen Reihe der bald größere:., bald kleineren Predigten die herrliche, mild⸗ 
reiche Himmelskönigin zu ſchildern, die dee geſamten Welt Frieden und Freude 
wiedergebracht hat. Dr. Hammer r’riteht es, die allgütige Jungfrau fo zu 
zeichnen, wie fie dem gläubigen Volte vor die Seele geführt werden muß. 


Von demſelben Verfaſſer empfehlen wir das Werk: 


Der Roſenkranz. 


Eine Fundgrube für Prediger und Katecheten, ein Erbauungsbuch für katholiſche 
Chriſten. Vier Bände, in 5., 4. u. 2. Auflage. Preis des einzelnen Bandes 
Mk. 6,—. Hierzu ein Teuerungszuſchlag von 10%. 

Das Buch verdient in der Tat die Bersichnung Fundgrube. Hier iſt ein faſt 
unerſchöpflicher Reichtum der innerſten Betrachtungen über die Güte und Macht 
der allerſeligſten Jungfrau niedergelegt, den der Seeljorger auf der Kanzel und im 
Unterricht beſtens verwerten kann. Der Reichtum des Inhalts iſt zu vergleichen 
mit einem großen Kranze der verſchiedenſten Roſen, deren herrlicher Duft ſowohl 
im einzelnen als im geſamten der Seele eine nutzbringende Nahrung und dem Geiſte 


einen angenehmen und belehrenden Stoff bietet. 
Paderborn. Bonifacius⸗Druckerei. 
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